
This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world's books discoverable online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that 's often difficult to discover. 

Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book's long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 

We also ask that you: 

+ Make non-commercial use of the file s We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attribution The Google "watermark" you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can't off er guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
any where in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 

About Google Book Search 

Google's mission is to organize the world's Information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world's books white helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll text of this book on the web 



at |http : //books . google . com/ 






m '*'<m 



■f. ^. ' 



H^' 



-»'- 



Go*' S 3L£ 



JÖarüarö Colkgf Hifararjj 




FROM THE 



SUBSCRIPTION FUND 



BEGUN IN 1858 



Digitized by V^jiJO 



Digitized by LjOOQIC 



Digitized by LjOOQIC 



-TW^, 







Die 



höchsten I^ultut^aufgaben 



des 



tnodet^nen Staates. 



Von 



Dl». J. Unold. 



Motto: „Der Staat ist eine sittliche Gemein- 
schaf t; er ist berufen zu positiven I^eistungen 
für die Erziehung des Menschengeschlechts, 
und sein letzter Zweck ist, dass ein Volk in 
ihm und durch ihn zu einem wirklichen 
Charakter sich ausbilde; denn das ist für 
ein Volk wie für den einzelnen Menschen die 
höchste, sittliche Aufgabe/' 

V Treitschke, Poliük, I. Bd. § 2. 




MffNCHEN, 1902 
J. F. Lehniann's Verlag. 



Digitized by LjOOQIC 







i t i ^.'^ ^ 



' pJOl-^y^ YfJU^Ar^ 



Digitized by LjOOQIC 



Dem Andenken 

seines unvergesslichen, hochverehrten Freundes, des 

Herrn Prof. Dr. Hans Buchner, 

Vorstand des hygienischen Instituts an der Universität München, 

des unermüdlichen Förderers leiblicher und seelischer Volksgesundheit 

in dankbarer Erinnerung gewidmet. 

München, im Juli 1902. 



Digitized by LjOOQIC 



*. »* 



/il' 



Digitized by LjOOQIC 



Inhaltsverzeichnis. 



I. Abschnitt. 

Der moderne Staat und die geistig-sittliohe Kultur. 

1. Die menschliche Kulturentwicklung und ihre Verzweigungen . . i 

2. Die geistig-wissenschaftliche Kultur 4 

3. Unbegründetes Misstrauen des modernen Staates gegen die Aus- 
breitung geistig- wissenschaftlicher Kultur 6 

4. Gefahren der ausschliesslichen Erziehung der künftigen 
Staatsbürger durch die Kirche • . . . . 8 

5. Aufgaben wahrer, brauchbarer Volksbildung 11 

6. Wissenschflft und Volksleben * 13 

7. Der moderne Staat und die religiös-ethische Kultur 20 

8. Schuld des modernen Staates an dem Rückgang der religiös- ethischen 
Kultur im 19. Jahrhundert 25 

9. Aufgaben des modernen Staates auf dem Gebiet religiös-ethischer 
Kultur 28 

IG. Schuld und Pflicht der gebildeten Deutschen 31 

II. Enge Beziehungen zwischen der ethischen und der wirtschaftlichen 

Kultur, besonders in der Wohnung«-, Besitz- und Erbrechtsfrage . 36 

II. Abschnitt. 

Werden, Wesen und Ausbau des modernen Staates. 

Einleitung. 

I. Die politischen Zustände der modernen Kulturvölker 49 

2. »Doppelte Kulturaufgabe des modernen Staates auf politischem 

Gebiet 53 

A. Das Werden des modernen Staates. 

1. Das Volks- oder Urkönigtum 56 

2. Die feudale oder ständische Monarchie 57 

3. Die absolute Monarchie; ihre Vorzüge und Nachteile 58 

4. Verschiedene Formen der bürgerlichen Demokratie 61 

5. Aufkommen des vierten Standes; seine politische Forderung: Diktatur 

des Proletariats 62 

6. Drei Arten der Demokratie; Kritik ihrer Berechtigung besonders 
in Deutschland 

a) die liberale Demokratie; ihre Ausartung in Plutokratie ... 65 

b) die klerikale Demokratie 70 

Gefahren der klerikalen Demokratie 73 

c) die soziale Demokratie 77 



Digitized by LjOOQIC 



VI 



Unfähigkeit und Unhaltbarkeit einer Massenherrschaft 8i 

Staatssozialismus auf monarchischer Grundlage 85 

Vergleich zwischen liberaler und sozialer Demokratie. Weder Klassen - 
noch Massenherrschaft 86 

B. Wesen des modernen Staates. 

Weder Demokratie noch Anarchie, — sondern Panarchie .... 87 

C. Ausbau des modernen Staates 100 

1. Das gleiche Wahlrecht wird durch das blosse Zählen der Stimmen 
unvernünftig loi 

2. Das gleiche Wahlverfahren ungerecht 105 

3. Das gleiche Wahlverfahren, ein Haupthindernis einer gesunden 
Politik, führt zu einer unbrauchbaren Parteibildung iio 

4. Soll das „gleiche" Wahlrecht auch auf die Einzelstaaten übertragen 
werden? 116 

5. Neue Gesichtspunkte für die Anwendung des allgemeinen, direkten 
Wahlrechts 117 

6. Neugestaltung der Volksvertretung in den deutschen Binzelstaaten : 
Bayern, Württemberg, Baden, Sachsen, Hessen, Preussen .... 123 

7. Ausbau d'»s modernen Staates nach unten (Kreis und Gemeinde) 
und nach oben (ein neuer Reichstag) 128 

Anhang 138 
Wie wäre eine Teilnahme der Frauen an der Volksvertretung mög- 
lich und zweckmässig? 140 

III. Abschnitt 
Grundlagen und Grundziige staatsbürgerlicher Erziehung. 

1. Notwendigkeit einer staatsbürgerlichen Erziehung, besonders in 
Deutschland 141 

2. Die Grundlagen einer staatsbürgerlichen Erziehung im allgemeinen 145 

3. Die naturwissenschaftliche Grundlage 149 

4. Die entwicklungsgeschichtliche Grundlage 157 

5. Grundzüge einer künftigen nationalen Erziehung 165 



Digitized by LjOOQIC 



Vorwort. 



An der Jahrhundertwende wurden mit freudigem und be- 
rechtigtem Stolze die gewaltigen Fortschritte gefeiert, welche auf den 
verschiedensten Kulturgebieten im neunzehnten Jahrhundert erreicht 
worden waren. Dabei wurde aber vielfach übersehen, dass dem 
stattlichen „Haben", welches die europäischen Völker in dem grossen 
Schuldbuch der menschlichen Kulturgeschichte im letzten Jahr- 
hundert aufzuweisen hatten, ein nicht minder beträchtliches „Soll" 
gegenübersteht. Der Kulturfortschritt des neunzehnten Jahrhunderts 
war kein gleichmässiger ; er erfolgte nicht auf der ganzen Linie 
menschlichen Kulturstrebens; vielmehr sind die Leistungen auf 
verschiedenen Gebieten, z. B. dem literarisch - künstlerischen, dem 
religiös-ethischen und dem innerpolitischen, weit hinter denjenigen des 
Jahrhundertbeginns zurückgeblieben. Gewiss hat die „Wissenschaft" 
ungeheure Fortschritte gemacht, aber die Anwendung ihrer Methode 
und ihrer Resultate auf die Lebensführung der Einzelnen und der 
Völker hat nicht gleichen Schritt gehalten. Dem Zeitalter „der 
Aufklärung" mit seinem hoffnungsvollen Vertrauen auf Vernunft 
und Wissenschaft stehen heute die Verdächtigungen derselben durch 
die modernen Dunkelmänner gegenüber. An Stelle der zu Anfang des 
Jahrhunderts von allen Gebildeten freudig bekannten „Religion der 
Vernunft und Humanität" ist heute finstere, gehässige konfessionelle 
Rechtgläubigkeit auf der einen, feige Heuchelei auf der anderen 
Seite getreten. 

Ein Vergleich ferner der gegenseitigen Leistungen in Poesie 
und bildenden Künsten würde sehr zu Ungunsten unserer Zeit 
ausfallen. Der ethische Idealismus und begeisterte Humanismus 
mit seiniem „Ehret die Frauen !** „Erlaubt ist, was sich ziemt !" und 
„Edel sei der Mensch, hilfreich und gut!" hat in Literatur und 
Leben vielfach einem frivolen Naturalismus, einer bedenklichen 
Zucht- und Geschmacklosigkeit, einer beklagenswerten Verrohung 
und Entartung Platz gemacht. Ob wir endlich auf dem Gebiet der 
inneren Politik es als Fortschritt betrachten dürfen, dass an 
Stelle eines W. v. Humboldt, Altenstein und Aug. Niethammer (in 
Bayern) ein Dr. v. Daller, Dr. Schädler und Kohl über Hoch- und 
Mittelschulen zu entscheiden haben, bleibe dahingestellt. 
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VIII 

Diese kurzen Andeutungen dürften genügen, um darauf hin- 
zuweisen, dass das deutsche Volk, dass die deutschen Gemeinwesen 
gerade auf den höchsten Kulturgebieten: auf dem geistig- 
wissenschaftlichen, auf dem ethisch-religiösen und be- 
sonders auf dem innerpolitischen, hohe, dringende Aufgaben 
zu lösen haben, wenn ' unsere Kulturentwicklung Einheit und 
Harmonie erlangen, ja wenn überhaupt ihr Bestand und Fort- 
schreiten gesichert bleiben soll. Denn alle wirtschaftlich-technischen 
Leistungen sind für die Völker wertlos, ja unheilvoll, wenn die Ein- 
zelnen nicht in demselben Masse „weiser und besser" werden ; wenn 
sie nicht imstande sind, von den vermehrten Kulturgütern einen ver- 
nünftigen Gebrauch zu machen, den erhöhten Wohlstand zur Gestaltung 
eines schönen und edlen Einzel- und Gesamtdaseins zu verwenden. 

Namentlich aber dürften uns die innerpolitischen Erfahrungen 
der letzten Jahrzehnte darüber belehrt haben, dass die liberalen 
Errungenschaften: Volksvertretung, allgemeines Wahlrecht, 
Press- und Versammlungsfreiheit, von zweifelhaftem Wert und 
unsicherem Bestand sein werden, wenn sie nur dazu dienen, Bildung, 
Erfahrung, Anstand und Gemeinsinn aus unserem öffentlichen, 
Leben zu verdrängen und dieses zum Tummelplatz eines rohen 
unreifen Radikalismus oder zur Domäne eines schlauen, herrsch- 
süchtigen Klerikalismus zu erniedrigen. Um dieser Gefahr ent- 
gegenzutreten und den Weg zu zeigen, wie unsere innere Politik aus 
dem Stadium der Leidenschaft und der Phrase in dasjenige einer 
wissenschaftlichen und sachlichen Behandlungsweise hinüberzuleiten 
wäre ; wie unsere Volksvertretung zu einem unserer sonstigen Kultur- 
höhe entsprechenden weisen und würdigen Senate deutscher Nation 
umgestaltet und wie dem auf unbeschränkte Partei- und Mehrheits- 
herrschaft mit allen Mitteln hinarbeitenden Demagogen tum ein für 
allemal der Boden entzogen werden könnte: sah sich der Verfasser 
gedrungen, seine vor 5 Jahren in der Schrift: „Ein neuer Reichstag!" 
ausgesprochenen Gedanken und Vorschläge eingehender zu be- 
gründen und namentlich auf die in allen Einzelstaaten an- 
gestrebte gerechtere und zweckmässigere Umbildung der „Land- 
tage** anzuwenden. Vielleicht vermögen die Darlegungen wenigstens 
zu verhüten, dass in den Einzelstaaten bei der Neu- 
gestaltung der Volksvertretung die Fehler wiederholt 
werden, welche den deutschen Reichstag als einen keineswegs 
würdigen und brauchbaren Ausdruck des politischen Wissens und 
Könnens des deutschen Volkes erscheinen lassen. 
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I. Abschnitt. 

Der moderne Staat nnd die geistig-sittliche Knltnr. 



I. Die menschliche Kulturentwicidung und ihre Verzweigungen. 

Kultur, Adelszeichen der Menschheit, Stolz der Erde, Sinn 
des Lebens! Durch dich hat sich die menschliche Gattung 
weit, weit über die übrigen Lebewesen erhoben ; in d i r hat das 
Menschengeschlecht die Ergebnisse seiner jahrtausendelangen, 
mühsamen Arbeit als teuersten Schatz für die kommenden 
Generationen niedergelegt ; ohne dich würden die Völker und 
die Menschen wieder heruntersinken auf die Stufe der Barbarei, 
der Tierheit! 

Was bedeutet uns dein vielgerühmter Name? Bebauung, 
Pflege, Bearbeitung, Bildung: dies alles schliesst er in sich. 
Als der Mensch zum erstenmal den mütterlichen Boden mit 
der rohen im Feuer gehärteten Hacke ritzte; als er das erste 
Hirsekorn in die Furche legte: da hat er unbewusst, zaghaft 
aus den Banden der allgewaltigen Natur sich befreit, da hat 
er den ersten Schritt zur Kultur gewagt. Als er aus den gesellig 
lebenden Tieren sich Gehilfen seiner Arbeit erzog, als er in den 
wohlgehüteten Herden sich unschätzbare Hilfsmittel für die 
Befriedigung höherer Bedürfnisse in Nahrung, Kleidung und 
Wohnung sicherte: da ist er durch solche „Pflege** selbst er- 
heblich an „Kultur** fortgeschritten. Als er endlich in festen 
städtischen Ansiedelungen mit zahlreichen seiner Genossen sich 
zusammenfand; als mit einer unaufhörlich sich verzweigenden 
Arbeitsteilung eine immer mannigfaltigere und kunstvollere 
„Bearbeitung** der naturgegebenen Rohstoffe und ein lebhafter 
Austausch der Erzeugnisse von Stadt und Land, von Völkern 
und Ländern begann: da war die Möglichkeit unabsehbaren 
Fortschreitens und erdumspannender Ausbreitung dieser bür- 
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gerlich-wirtschaftlichen Kultur gegeben. Aber erst als der Zu- 
sammenschluss meist stammverwandter Menschengruppen zu 
grossen, starken, wohlgeordneten Gemeinwesen erfolgte; als 
durch festgefügte, wohlgeschirmte Staats- und Rechtsordnungen 
die inneren Reibungen und Kämpfe, „der Krieg aller gegen 
alle**. Her Gegensatz der Stände und Klassen immer mehr auf 
den Weg f riedlich-schiedlicher Ausgleichung verwiesen wurden ; 
als die so geeinigten Nationen, an der Spitze der Menschheit 
marschierend, jede Störung des Kulturfortganges durch räu- 
berische Barbarenstämme verhindern, ja sog:ar die Ausbreitung 
ihrer mannigfac^hen Kultur über die ganze Menschheit an- 
bahnen konnten: da schien der Fortschritt der Kultur, die 
Höher- und Weiterentwicklung des Menschengeschlechts, für 
alle Zeiten gesichert. Allein, alle diese ungeheueren Leistungen 
und Kräfte äusserer Kultur sind vergeblich und vergänglich, 
wenn der Mensch nicht gleichzeitig mit der Bearbeitung und 
Beherrschung der äusseren Natur ebenso energisch die Be- 
arbeitung und Beherrschimg der eigenen, inneren Natur 
ins Werk setzt; wenn er nicht die vielseitige, erfolg- und ge- 
winnreiche äussere Kultur mit einer ebenso nachhaltigen, er- 
folgreichen Selbstkultur verbindet; wenn nicht mit der 
Steigerung der mannigfachen Lebensbedürfnisse und der Ver- 
vollkommnung der technischen Hilfsmittel eine Steigerung imd 
Vervollkommnimg der höheren inneren Anlagen und Kräfte 
des Geistes, Gemütes und Willens Hand in Hand gehen. 

Diese geistig-sittliche Selbstkultur bezeichnet demnach 
den Höhepunkt menschlichen Kulturstrebens, sie bildet zu- 
gleich, wie die geschichtliche Erfahrung nur allzu deutlich 
lehrt, die Bedingung und Bürgschaft aller übrigen 
Kulturbethätigung. Denn der menschliche Kulturfort- 
schritt ist nicht, wie man in Zeiten rüstigen Vorwärtsschreitens 
zu glauben geneigt ist, etwas rein Natürliches, Unaufhaltsames, 
Notwendiges, das wie das Wachstum der Pflanzen unter ge- 
eigneten äusseren Bedingungen ruhig und unmerklich gleich- 
sam von selbst sich vollzieht, sondern er beruht, zumal auf 
höheren Kulturstufen, auf der geistig-sittlichen Selbstkultur der 
Einzelnen und der Völker. Er läuft nicht wie ein wohlgebautes 
Maschinenwerk, einmal in Gang gebracht, von selbst weiter, 
vielleicht gar bis ins Unendliche, sondern er kann und wird, 
sobald die geistig-sittlichen Spannkräfte, die ihn in. 
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erster Linie hervorgebracht und fortgeführt haben, nachlassen, 
einem mehr oder weniger raschen Rückschritt Platz machen. 
Der staunenswerten Vervollkommnungsfähigkeit, 
welche die menschliche Gattung vor den übrigen Lebewesen 
auszeichnet, entspricht, wie die Geschichte nieder- und unter- 
gegangener Völker und ihrer Kulturen eindringlich genug 
predigt, eine ebenso überraschende Entartungsmöglich- 
keit. Menschen imd Völker können sich erheben durch 
Einsicht und Thatkraft, durch Ordnimg und Freiheit, aber sie 
können auch herunterkommen imd verfallen durch eigene 
Schuld und Entkräftung, durch Willkür und Verweichlichung 
— imd je höher die erreichte Kulturstufe, desto rascher und 
tiefer der Fall! — 

Alles, was die Menschheit bisher zwar an der Hand der 
Natur, aber über das von der Natur Gebotene hinaus errungen 
und geleistet hat, nennt man ihre Kultur, ihren Kulturbesitz, 
der nicht bloss in äusseren Werken und Gütern, sondern viel- 
mehr in inneren Kräften und ihrer Organisierung durch staat- 
liche und gesellschaftliche Einrichtungen besteht. Aeus se- 
rer Zwang und innerer Drang sind die beiden Hebel, 
welche die Kulturmenschheit auf die erreichte Stufe empor- 
gehoben haben und sie auf der gewonnenen Höhe erhalten. 
Dabei ist vor allem zweierlei zu beachten, einmal dass nicht 
alle Gruppen der menschlichen Gattung in gleichem Umfang 
und Grade an dem allgemeinen Kulturfortschritt mitgewirkt 
haben, sondern dass durch Anlagen und Umstände immer nur 
virenige zu dem grossen Werke als Vorarbeiter und Hauptleute 
berufen wurden. 

Darum treffen wir auch heute noch die Mehrzahl der 
Stämme auf mehr oder weniger niedrigeren Stufen an und erst 
in der neuesten Zeit wird eine immer grössere Zahl von Men- 
schen und Völkern zu gemeinsamer Kulturarbeit herangezogen 
imd so eine allgemeine Menschheitskultur angebahnt, ein 
„Reich Gottes auf Erden", wo jeder Einzelne und jede Gemein- 
schaft nach Massgabe ihrer Anlagen und Errungenschaften 
immer wertvollere Leistungen zu dem gemeinsamen Kultur- 
besitz beizutragen haben. 

Ferner vollzog und vollzieht sich der Kulturfortschritt nie 
gleichmässig auf der ganzen Linie, sondern er verzweigt sich 
auf fünf verschiedene Doppelgebiete, von denen je eines oder 
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einige in einem bestimmten Zeitalter und von den verschiedenen 
Kulturträgern besonders gefördert werden, während das Ziel 
menschheitlicher Entwicklung allerdings in einer möglichst um- 
fassenden Pflege und Förderung der Gesamtkultur zu be- 
stehen scheint. Diese fünf Doppelgebiete menschlicher Kultur- 
thätigkeit sind folgende: i. die geistig-wissenschaftliche, 2. die 
rehgiös-ethische, 3. die künstlerisch-litterarische, 4. die wirt- 
schaftlich-technische, 5. die staatlich-gesellschaftliche Kultur. 
Dabei dürfen wir aber nie vergessen, dass diese fünf 
Zweige alle zu ein und demselben Stamme gehören, ja dass 
sie vielfach ineinander verschlungen sind; die mannigfachsten 
Einwirkungen und Beziehungen finden von einem Gebiet zum 
anderen statt, und ein Fortschritt auf dem einen muss früher 
oder später auch auf die anderen hinüberwirken und so all- 
mählich eine Gesamtvorwärtsbewegung veranlassen. 

2. Die geistig-wissenschaftliche Kultur. 

Auf seiner höheren geistigen Veranlagung, wenn wir uns 
dieselbe auch anfangs als noch so unmerklich vorstellen mögen, 
beruhte der Hauptvorzug des Menschen gegenüber den Tier- 
gattungen. Diese geistige Veranlagung, wurzelnd in dem besser 
und reicher organisierten Nervensystem, wurde erheblich ge- 
steigert durch das gesellige Zusammenleben zunächst nur 
kleiner, verwandtschaftlich verbimdener Gruppen, in denen als 
gemeinsames Ausdrucksmittel die Sprache entstand, sowie 
durch die Ueberlieferung des gemeinsamen geistigen Be- 
sitzes auf die heranwachsenden Geschlechter. Die geistigen 
Kräfte dienten zunächst der Lebensfürsorge, sie führten zur 
Erfindung von Waffen und Werkzeugen, zur Hervorbringung 
mannigfacher Sitten und Einrichtungen, zur Anpassung an 
die verschiedenartigsten Lebensbedingimgen, zum Sieg über 
tierische imd menschliche Feinde und Mitbewerber. Erst auf 
höheren Stufen, in grösseren, ständisch gegliederten Staats- 
wesen erweiterte sich das Wissen der Einzelnen zu der von 
einem ganzen Stande den Priestern gepflegten und geförderten 
Wissenschaft. Nur mühsam gelang es dieser, sich selbst- 
ständig zu machen, und von der Ansammlung und Festhaltung 
blosser Kenntnisse zu fruchtbarer Erkenntnis fortzu- 
schreiten, die sich namentlich in der voraussetzungslosen (ob- 
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jektiven) Verknüpfung von Ursache und Wirkung, von Grund 
und Folge bethätigt. 

Während jedoch auf früheren Kulturstufen, im Kindes- 
und Jünglingsalter der Völker, bei der geringeren Entfaltung 
der reinen Geisteskräfte, beim Vorwalten von Gefühl und Phan- 
tasie die intellektuell-wissenschaftliche Kultur noch wenig zu 
bedeuten hatte, während damals Sitte und Autorität, Nachah- 
mung und Gewöhnung die Lebensführung der Einzelnen fast 
ausschliesslich beherrschten: wird dagegen beim Uebergang 
zur Reife und Mündigkeit diese geistig-wissenschaft- 
liche Kultur geradezu tonangebend. Verstand 
und Vernunft können und müssen dann die Füh- 
rungimLebenderEinzelnenundderVölkerüber- 
nehmen. Wenn das Tier hauptsächlich durch angeborene 
Triebe und Instinkte zur Selbst- und Arterhaltung befähigt 
wird; wenn der Wilde und der kindliche Kulturmensch vor!- 
zugsweise durch gehorsame Erfüllung der durch Religion, Sitte 
und Staatsautorität eingeschärften Gebote zu richtiger Lebens- 
gestaltung sich gedrungen und gezwungen fühlt, so sieht sich 
der in die verwickelten Verhältnisse des reicheren Kulturlebens 
hineinversetzte, der Selbständigkeit und Mündigkeit entgegen- 
reifende moderne Mensch zu richtiger und tüchtiger Le- 
bensführung immer mehr auf seine Kenntnisse und seine Ein- 
sicht angewiesen. Triebe imd Instinkte, Lust- und Schmerz- 
gefühle besitzen über den Menschen, zumal über den Kultur- 
menschen, nicht mehr die zwingende, unmittelbare Gewalt wie 
im Tierleben, ja selbst die einfachsten natürlichen Gefühle und 
Triebe können verfälscht und verderbt werden durch die An- 
reize und Lockungen eines reicheren und freieren Kulturlebens. 
Ueppigkeit und Unmässigkeit, Verweichlichung und unnatür- 
liche Laster können schon die einfache Selbst- und Arterhaltung 
aufs ernstlichste gefährden. Die früher so mächtigen Bande 
guter Sitte, häuslicher, kirchlicher und staatlicher Zucht lockern 
sich in allen Kreisen und werden von der „freien" Persönlich- 
keit oft allzu rasch und allzu leicht zerrissen. „Auf sich selber 
steht er (der moderne Mensch) dann ganz allein!** Wohl ver- 
mögen die heute besser als je ausgebildeten und wirksamen 
Einrichtungen der Sicherheitspolizei und Rechtspflege manches 
Vergehen und Verbrechen zu verhüten und so ein friedliches 
Erwerbs- und Verkehrsleben selbst ungeheurer Menschen- 
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massen in einem Grade zu sichern, wie dies zu keiner Zeit 
vorher der Fall war. Allein diese äusseren Hilfsmittel würden 
bei weitem nicht genügen, wenn nicht der Charakter der mo- 
dernen Menschen wesentlich friedlicher geworden, wenn nicht 
Einsicht und guter Wille der weitaus grössten Zahl für die 
Aufrechterhaltung von Recht und Ordnung günstig wäre. Ge- 
rade diese Einsicht in die notwendigen Bedingungen eines 
richtigen und tüchtigen, eines gerechten und geordneten Einzel- 
und Gesamtlebens ist es, welche auf das Wollen und Handeln 
selbständiger und selbstdenkender Menschen den grössten Ein- 
fluss übt. Diese unleugbare Thatsache muss den modernen 
Staat, ebenso wie vernünftige Eltern, dazu bestimmen, die 
sittliche Erziehung seiner künftigen Bürger in erster 
Liniv^ auf die Kenntnis und Wertschätzung der Einrichtungen 
und Voraussetzungen des Wirtschafts-, Rechts- und 
Staatslebens zu gründen. 

Darum wird die Pflege und Förderimg der geistig- 
wissenschaftlichen Kultur für den modernen Staat 
schon um seiner Selbsterhaltung, sowie um des gesunden be- 
sonnenen Fortschreitens willen eine der wichtigsten 
Kulturaufgaben bilden müssen. 

3. Unbegründetes Misstrauen des modernen Staates gegen die 
Ausbreitung geistig-wissenschaftlicher Kultur. 

Das neue deutsche Reich wie die Einzelstaaten sind auf 
einem verhängnisvollen Irrweg, sie verkennen vollständig den 
Geist und die Bedürfnisse der Zeit, wenn sie aus Nachgiebig- 
keit gegen die heute so mächtigen kirchlichen Parteien glauben, 
die Sicherheit des Staates auf die Unbildung^) der Bürger grün- 
den zu müssen; wenn sie aus Angst vor Bildung und Aufklä- 
rung es versäumen, gerade diese Geistesmächte für die Er- 
haltung und den Fortschritt der Gemeinwesen zu gewinnen; 
wenn sie der Meinung sind, Ruhe und Ordnung der modernen 



^) Als das Konsistorium von Breslau dem König Friedrich II. vorstellen 
Hess: „Derjenige Unterthan sei der beste, welcher am meisten glaube, und 
derjenige der schlechteste, welcher am meisten raisonniere" (d. i. denke), 
erwiderte der Kultusminister v. Zedlitz: „Se. Majestät ist nicht gewillt, die 
Sicherheit des Staates auf die Dummheit der Unterthanen zu begründen." 
Ziegler, Gesch. der Pädagogik p. 238. 
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Staatswesen durch die morschen Stützen eines vielfach erheu- 
chelten selbstsüchtigen Kirchentums zu sichern. Der moderne 
Staat ist ein weltliches Gebilde, darum hat ihn die katho- 
lische Kirche von jeher bald verachtet, bald bekämpft, denn 
sie hat sich wegen ihres angeblichen übernatürlichen Ur- 
sprunges stets für höher gehalten. „Wie die Sonne über dem 
Mond, so steht der Papst über dem Kaiser**, hiess es schon im 
Mittelalter, seit Gregor VIT.: „wie die Sonne, so hat die 
Papstkirche ihr eigenes Licht, während der Staat gleich dem 
Monde sein Licht von jener borgen muss.** Lassen wir ruhig 
der Kirche ihr „eigenes Licht**, ziehen wir aber für das 
Leben und Gedeihen der modernen Staaten immer ent- 
schiedener und bewusster das Licht der Vernunft und 
Wissenschaft heran durch eine vernünftige, wissenschaft- 
liche Vor- und Ausbildung der jungen Deutschen für ihre 
Pflichten gegen das engere und weitere Vaterland I Eine wis- 
senschaftlich begründete Lebens- imd Bürger- 
kunde wird dann den künftigen Deutschen ihre Aufgaben und 
Pflichten in Staat und Gemeinde, im Wirtschafts- und Berufs- 
leben einzuprägen haben. Der moderne Staat braucht den- 
kende Bürger, die mit Bewusstsein und Freudigkeit dem 
irdischen Gemeinwesen zu dien^, für ihr diesseitiges Vater- 
land richtig zu leben und mutig zu sterben wissen. Wenn 
es ihm nicht gelingt, die selbst denkenden Kreise zu freier, 
freudiger Mitarbeit am Gemeinschaftsleben heranzuziehen, die 
deutsche Jugend zu opferwilliger, pflichteifriger Begeisterung 
für das Wohl und den Fortschritt des Vaterlandes heranzubil- 
den, so wird das neue deutsche Reich immer wieder in unheil- 
volle, konfessionelle und politische Zerrissenheit verfallen und 
kümmerlich dahinsiechen wie das alte. 

Sollte es bei ernstem, entschiedenem Wollen nicht möglich 
sein, in unseren Schulen die deutsche Jugend zum Verständ- 
nis und zur Begeisterung für die Gesetze und Einrichtungen 
ihres vaterländischen Gemeinwesens, für die Rechte und Pflich- 
ten des freien Bürgers im freien Staate zu erziehen? Würde 
durch eine solche staatsbürgerliche Erziehung der 
imfruchtbaren, unverständigen Nörgelei und Staatsfeindschaft 
der heute sich „frei** dünkenden Kreise nicht der Boden ent- 
zogen, wenn durch geschichtliche Vergleichung und direkte 
Belehrung die deutsche Jugend über das Werden und Wesen 
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des modernen Staates, über die Rechte und Pflichten seiner 
Bürger, üb^r die Fürsorge für die Schwachen und den Schutz 
der Starken aufgeklärt würde? Sollte es nicht möglich sein, 
jenen Gemein sinn für das grosse Ganze zu wecken, der 
früher die Bürger imserer Reichsstädte für. ihr kleineres Ge- 
meinwesen erfüllte? Sollte es nicht ebenso gelingen, der 
modernen Jugend Achtung vor den staatlichen Gesetzen bei- 
zubringen, wie vor den kirchlichen Vorschriften, sie zu freu- 
diger Mitarbeit an dem Wachsen und Gedeihen ihres Volkes 
und Vaterlandes zu erziehen, wie es der kirchlichen Erzieh- 
ung gelingt, in Klöster- und. Priesterseminarien junge Deutsche 
zur Hingabe an kirchliche Zwecke zu gewinnen? Wie 
solche deutsche Lebens- und Bürgerkunde wissenschaftlich zu 
begründen und praktisch zu unterrichten sein dürfte, wollen 
wir im letzten Kapitel betrachten; jetzt nur noch einige Zei- 
len über die Bedeutung und Notwendigkeit der geistig- 
wissenschaftlichen Kultur für das moderne Ein- 
zel- und Q.e.samtlebenl 

4. Gefahren der ausschliessiichen Erziehung der künf- 
tigen Staatsbürger durch die Kirche. 

Der moderne Staat hat seit seinem Entstehen im 15. 
und 16. Jahrhundert wohl begriffen, dass schon um seines 
eigenen Gedeihens willen die Förderung der wissenschaftlich- 
geistigen Kultur seiner Bürger zu seinen wichtigsten Aufga- 
ben gehöre. Daher hat er von Zeit zu Zeit bedeutende Anläufe 
genommen zur Gründung zahlreicher Volks-, Mittel- imd Hoch- 
schulen; aber bisweilen ist er in der Erfüllung dieser hohen 
Kulturaufgabe irre und lässig geworden, zumal, da er sich 
von der Kirche bange machen und einreden liess, dass Bildung 
und Aufklärung schlechte, unbotmässige Unterthanen, Nörgler 
und Umstürzler heranziehe. Infolge solcher Einflüsterungen 
blieb der moderne Staat in der Verwirklichung seines hohen 
Berufes stets auf halbem Wege stehen, indem er, gedrängt von 
den Anforderungen des modernen Lebens, wohl den Unter- 
richt förderte, aber die Erziehung seiner Bürger ver- 
trauensvoll den Kirchen überliess. Durch solche Halbheit und 
Zaghaftigkeit hat er alle die Uebelstände herbeiführen helfen, 
die er verhüten wollte; denn die Kirche vermochte die Los- 
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lösiing unzähliger Volksgenossen von ihren unbeweisbaren 
Glaubenssätzen und dadurch die Auflehnung gegen jede 
Art von Gesetz und Verpflichtung nicht zu verhindern. 
Da nämlich die Erfüllung der Staats- und Sittengesetze "mit 
jenseitigen Strafen und Belohnungen verknüpft und ihre Be- 
gründimg^) an übernatürliche Offenbarung gebunden wurde, so 
musste vielfach die geistige Befreiung zu sittlicher Zuchtlosig- 
keit^) führen. Niemand hatte die der dogmatisch-kirchlichen 
Moral abtrünnig Gewordenen seinerzeit darauf vorbereitet, yon 
ihrer Selbständigkeit einen vernünftigen und würdigen Ge- 
brauch zu machen und sich als Glieder eines Kulturvolkes, 
als Bürger eines Kulturstaates zu betragen. Niemand hatte 
sie gelehrt, dass die Staats- imd Sittengesetze nicht künstliche 
Schranken, sondern dass sie tief in der menschlichen Natur 
und in den Lebensbedingungen der Kulturgemeinschaft be- 
gründet seien. Niemand hatte in Bezug auf die Aufgaben und 
Pflichten des richtigen und tüchtigen Einzel- und Gesamtlebens 
ihre Einsicht geklärt, ihr Gefühl veredelt, ihr Gewissen gebildet, 
ihren Willen erzogen, derart, dass sie sich später selbst zu 



') Behauptet doch selbst der gelehrte Jesuitenpater P. Cathrein, der 
Verfasser einer zweibändigen Moralphilosophie, in seinem an die katholischen 
Studenten gerichteten Büchlein: „Durch Atheismus zum Anarchismus", Frei- 
burg i. B. 1900, immer wieder: „Ohne Gott keine Autorität, weder staatliche 
noch sittliche; ohne Glauben an Gott und was die heil. Kirche lehrt, keine 
Verbindlichkeit gegen Staats- und Sittengesetze.** Darum muss — so viel 
geht aus der Lebensgeschichte des durch die „gottlosen" Professoren um 
seinen Glauben gebrachten Studenten A. hervor — der Atheist d. h. der wissen- 
schaftlich Denkende, notwendig und folgerichtig erst Sozialdemokrat dann 
Anarchist werden. — Wenn nun ein so gelehrter Moralphilosoph kein Ver- 
ständnis für die selbständige Begründung der Ethik und Politik besitzt, 
wie kann man solches von den übrigen durch die Kirche erzogenen Persön- 
lichkeiten erwarten! 

'j In der That liegt die Schlussfolgerung, welche P. Cathrein a. a. O. 
p. 104 von dem französischen Anarchisten E. Henry berichtet, jedem von der 
religiösen Grundlegung der Moral sich Abwendenden ziemlich nahe: „Ich 
begriff, dass die H3rpothese „Gott** durch die heutige Wissenschaft, die ihrer 
nicht mehr bedarf, beseitigt ist, und dass damit auch die darauf als auf einer 
falschen Grundlage aufgebaute religiöse autoritative Sittenlehre ver- 
schwinden muss." Daraus folgt aber für den denkenden Menschen doch 
nur, dass die religiös - autoritative Sittenlehre durch eine wissenschaftlich- 
autonome (selbständige) ergänzt werden muss, damit der am Glauben irre 
Werdende erkenne, dass es auch ohne diesen Glauben Rechte und Pflichten, 
Aufgaben und Ziele für das menschliche Einzel- und Gesamtleben gebe. 
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lenken wussten durch vernünftig-sittliche Grundsätze und Ge- 
wöhnungen, die keine leichtfertige Verführung und keine Ver- 
lockung des Augenblicks zu erschüttern vermochte. — 

In dem Verhalten des Staates zur geistig-wissenschaftlichen 
Kultur ist nur zweierlei möglich, entweder mit Hilfe der 
Kirche Bildung und Wissenschaft auf den mittelalter- 
lichen Zustand zurückzuschrauben oder beide frei sich ent- 
falten zu lassen, aber ihnen auch die sittliche Bildung 
des Volkes anzuvertrauen. Nun hat der moderne Staat 
keines von beiden gethan; er brachte es doch nicht über sich, 
wie seinerzeit Spanien in seinen Kolonien, die Volksbildimg 
entweder ganz zu unterdrücken oder nur auf die elementarsten 
Kenntnisse und Fertigkeiten zu beschränken, alle Bücher, ausser 
Heiligenleben und Gebetbüchern zu verbieten und jedes Ein- 
dringen fremder Bildungsmittel zu verhindern. Der moderne 
Staat hat gerade in deutschen Landen mit anerkennenswertem 
Wetteifer das Schulwesen gefördert, den Unterricht auf 
eine beträchtliche Höhe gesteigert, allein die Erziehung d. i. 
die Unterweisung in den Aufgaben und Gesetzen des Men- 
schen- imd Staatslebens hat er ganz und gar vernachlässigt. 
Daher hat die angebliche geistige Bildung es nicht ver- 
verhindert, vielmehr gerade gefördert, dass weite Volks- 
kreise Schmeichlern und Phantasten ihr Ohr liehen, dass sie die 
bequemen Lehren, welche alle persönliche Selbstzucht und Ver- 
pflichtung beiseite wiesen, welche Sparsamkeit und Selbstbe- 
herrschung verspotteten, begierig aufnahmen und sich gerne 
davon überzeugen Hessen, „die Staatsgesetze seien nur von Be- 
trügern und Ausbeutern erlassen, alle Schuld an ihrem Un- 
glück treffe nur die Gesellschaft; nach Vergesellschaftung 
der Produktionsmittel und unter der Diktatur des Proletariats 
sei der Himmel auf Erden, das schönste Leben ohne Zwang 
und Not bei 3 — 4stündiger Arbeitszeit, Aufziehung der Kinder 
durch die Gesellschaft und allgemeiner Teilnahme an den Ge- 
nüssen der Kultur zu verwirklichen". i) 

Bei der geringsten Einsicht in die Bedingungen und den 
Verlauf des Staats- und Wirtschaftslebens hätten solche 
schwindelhafte Vorspiegelungen niemals so weite Verbreitung 
und so kindlichen Glauben gefunden. Aber Leute, welche 



/) Vgl. Bebel „Die Frau." 



Digitized by LjOOQIC 



— II — 

durch die kirchliche Untersuchung zum Glauben an ganz andere 
UnWahrscheinlichkeiten gewöhnt waren und die von den Ge- 
setzen des wirklichen irdischen Einzel- und Gesamt- 
lebens keine Ahnung hatten, mussten leicht auf solche Vor- 
spiegelungen hereinfallen, und es ist begreiflich, dass so wenig 
oder gar keine Verteidiger des modernen Staates in diesen 
Kreisen auftraten und dass niemand es unternahm, sie auf den 
Weg brauchbarer, praktischer Reformen zu verweisen. 

5. Aufgaben wahrer, brauchbarer Volksbildung. 

Was die geistige Kultur, was eine aufrichtige. unge- 
hemmte Volksbildung zunächst bei allen Bürgern 
des modernen Staats anzubahnen hat, das ist dreierlei: 

i) die Mitteilung der Kenntnisse und Fertigkeiten, welche 
auf der gegenwärtigen Kulturstufe unerlässlich sind und die 
Einzelnen zu selbständiger Weiterbildung befähigen (z. B. Lesen, 
Schreiben, Rechnen, Natur- und Länderkunde, Geschichte, 
Zeichnen u. a.), sowie die Gewöhnung an richtiges Denken, d. i. 
an die vorurteilslose Aufsuchung und Verknüpfung der natür- 
lichen (realen) Ursachen der Dinge und Vorgänge in Natur- und 
Menschenleben. Dies ist das einzige Mittel, um die Bürger vor 
verhängnisvollem Wahn und Aberglauben auf allen Gebieten 
zu bewahren und sie zum Erkennen und Ergreifen zweck- 
mässiger Massregeln und Hilfsmittel im Berufs-, Staats- 
und Gesellschaftsleben zu bef ähigen ;i) 

2) eine eingehende Lebens- und Bürgerkunde; der 
moderne Mensch und Bürger will und muss zunächst wissen, 
wie er sein irdisches Leben zu ordnen hat, warum er als 
Mensch imd Bürger dieses zu thun und jenes zu lassen hat. 
Dazu gehören die Regeln der Gesundheits-, Anstands- und 
Wirtschaftslehre, die Kunde von den Staatseinrichtungen und 
Staatsgesetzen nebst ihrer Begründung, die Einsicht in den 



') Um z. B. den hohen unvergleichlichen Wert einer angestammten 
Monarchie für ein gerechtes, wohlgeordnetes Staatswesen oder um die natür- 
liche und sittliche Bedeutung eines wahrhaft menschlichen Ehe- und Familien- 
lebens für die Erhaltung und Veredelung der Völker zu würdigen, genügt 
heutzutage nicht mehr die bloss instinktive gefühlmässige Verehrung und 
Festhaltung dieser höchsten Kulturleis tun gen, sondern sie muss durch Ein- 
sicht in die Gründe und Wirkungen derselben verstärkt werden. 
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Gang und die Aufgaben der menschlichen Kulturentwicklung, 
an der er selbst einst von seinem Platze aus mit Bewusstsein 
und Freudigkeit mitzuarbeiten hat; endlich Verständnis 
und Begeisterung für wahres, höheres Menschentum; 

3) die Vorbildung für den speziellen Beruf in 
landwirtschaftlichen, gewerblichen und kaufmännischen Fort- 
bildungsschulen. Auf höherer Kulturstufe genügt die mehr 
mechanische Uebermittlung der Berufskenntnisse^) durch den 
Vater oder Meister nicht mehr, sondern die gesteigerten An- 
forderungen unseres modernen Wirtschaftslebens verlangen 
von jedem gelernten Arbeiter ein denkendes^) Erfassen seiner 
Berufsthätigkeit, welches die Anpassungsfähigkeit an die man- 
nigfachsten Aufgaben und eine möglichst gründliche und viel- 
seitige Ausbildung verbürgt. 

Dem Wesen nach aber muss diese ganze Volks- und Be- 
rufsbildung praktisch gerichtet sein, sie darf die Einzelnen 
nicht über ihre Berufs- und Lebensstellung hinausweisen und zu 
praktischer Thätigkeit untüchtig machen. Sie wird dabei der 
idealen Seiten nicht entbehren, indem sie jede, auch die ein- 
fachste Berufsthätigkeit in ihrer notwendigen Beziehung 
auf das ganze Volksleben und für die menschliche Kultur- 
arbeit auffasst und jeden pflichttreuen Arbeiter mit dem be- 
rechtigten Stolze eines „Staatsdieners** und „Kulturförderers** 
erfüllt. Auch soll jedem Begabten und Tüchtigen mehr als 
bisher die Möglichkeit gegeben werden, in höheren, verantwor- 
tungsvolleren Berufsstellungen der Gesamtheit nützliche 
Dienste zu leisten. Jeder Beruf soll und muss als ein Amt 
im Dienste des Ganzen und der Kulter erfasst und erfüllt 
werden; nicht persönliche Bereicherung, sondern soziale Leis- 
tung muss das Ziel und Ideal jedes Kulturarbeiters werden. 



*) Die gewerbliche Fortbildung ist von Dr. Georg Kerschensteiner städt. 
Schulrat zu München, am grossartigsten und gründlichsten entwickelt und in 
Angriff genommen worden, vgl. Kerschensteiner, Staatsbürgerliche Erziehung 
der deutschen Jugend. (Gekrönte Preisarbeit). Erfurt 1901. 

') Dieser wichtigen Aufgabe will und soll die im Verlag von E. H. Moritz 
in Stuttgart erschienene „Illustrierte Deutsche Handwerkerbibliothek" dienen 
in welcher bereits mehrere Bändchen z. B. Michel, Der praktische Bierbrauer ; 
Wenger, Der praktische Fleischer; Güttinger, Der praktische Bäcker; Wallen- 
berg. Der praktische Klempner u. a. herausgekommen sind. 
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Wie an diese allgemeine und berufliche Volksbildung im 
Interesse der geistigen Kultur die mittlere und höhere Bildung 
sich anzuschliessen hat, braucht hier nicht erörtert zu werden. 
Zu warnen ist nur vor der heute noch herrschenden Ueber- 
schätzung der rein formalen Bildung in fremden, besonders 
alten Sprachen und in Mathematik, die zwar das Werkzeug 
des Denkens, den Intellekt, schärft, aber ihm zu wenig In- 
halt mitgibt, so dass dieser geschärfte Verstand seine Brauch- 
barkeit häufig nur in ganz unfruchtbaren theologischen, philo- 
logischen und juristischen Haarspaltereien erweist und zum 
grossen Verlust für das Gedeihen des Staatswesens . und für 
den Fortschritt der Kultur nur höchst geringes Verständnis der 
Wirklichkeit und ihrer Anforderungen an den Tag legt. Da- 
von zeug^ die geringe politische und volkswirtschaftliche Bil- 
dung so vieler „Gebildeten**, die wohl die Hauptschuld daran 
trägt, dass unser politisches und Parteiwesen so viel doktri- 
näres Geschwätz und so wenig sachliche, praktische Erörterung 
aufweist und dass unsere Gebildeten die politische und kul- 
turelle Führung unserer Nation aus den Händen verloren und 
an geistliche und weltliche Demagogen abgegeben haben. 

6. Wissenschaft und Volksieben. 

Die Einsicht, der Verstand, die geistige Bildung des Ein- 
zelnen stellt das Mittel und Werkzeug dar, vermöge dessen 
er sich, wie das Tier durch Instinkte und Triebe, zunächst ge- 
sund und kräftig zu erhalten, geschickt und zweckmässig nicht 
bloss an die natürlichen, sondern auch an die sozialen Lebens- 
verhältnisse anzupassen und erfolgreich vorwärts zu kommen 
suchen soll. Ebenso bildet die Wissenschaft für die Ge- 
samtheit (für das Volk, den Kulturkreis, die Menschheit) zu- 
nächst das wichtigste Organ für die Erhaltung, Anpassung 
und Vervollkommnung des Ganzen. So wertvoll und uner- 
setzlich die Pflege der Wissenschaft um ihrer selbst willen, die 
sogen, reine Wissenschaft ist, so darf man doch nie vergessen, 
dass auch die Wissenschaft, zumal auf höheren Kulturstufen 
in erster Linie im Dienste des Volksganzen und se'ines Kultur- 
fortschrittes thätig sein soll. Das ist, wie die Kulturgeschichte 
lehrt, ihr Hauptberuf, ihre wichtigste Bestimmung. 

Die wissenschaftliche Kultur tritt erst im reifen 
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Mannesalter der Völker, das sie zugleich heraufführen und 
ordnen hilft, ins Leben und in Wirksamkeit. Erst auf höheren 
Bewusstseinstuf en löst sich die Wissenschaft, im modernen 
Europa seit Begründung der ersten Universitäten in Italien, 
Frankreich und Deutschland im 13. und 14. Jahrhundert, all- 
mählich von der Religion in ihrer wissenschaftlichen Ausge- 
staltung, der Theologie, ab. Philosophie, Jurisprudenz, Medizin, 
erst nur von Geistlichen studiert und ausgeübt, werden nach 
und nach von Laien weitergebildet und vielfach auch in den 
Dienst des Volks- imd Staatslebens gestellt. Durch das er- 
neute Studium der antiken Literatur erwachte im 16. und 17. 
Jahrhundert die Pflege der Naturwissenschaften, welche in Ver- 
bindung mit einer selbständigen Philosophie die Befreiung der 
europäischen Völker von allerlei Wahn- und Aberglauben^) an- 
bahnten. In der Gegenwart haben sich die Wissenschaften in 
zahllose Verzweigungen gespalten, die jeden Zusammenhang 
unter sich zu verlieren drohen. Um dieser Gefahr vor- 
zubeugen, um die für jedes Kulturgebiet bei zunehmen- 
der Arbeits t e i 1 u n g immer nötigere Arbeits Vereinig- 
ung herbeizuführen, muss jede Einzelwissenschaft sich 
ihres doppelten Berufes bewusst bleiben, einmal dass 
sie mitzuwirken hat zur wissenschaftlichen Begründung 
einer der Kulturstufe entsprechenden Welt- und Le- 
bensanschauung, sodann dass die Wissenschaft bei 
fortschreitender Mündigkeit der Völker die berufene Füh- 
rer in zur Erhaltung und Vervollkommnung^) der Nationen 
und ihrer Kultur darstellt. S i e ist in erster Linie verantwortlich 
für jede Art von Stillstand und Rückgang, von Entartung und 
Verirrung der Völker ; s i e hat bei Zeiten kräftig ihre warnende 
Stimme zu erheben, wenn sie die Kulturvölker im einzelnen 
oder im ganzen einen falschen Weg einschlagen sieht, wenn und 
wo sie Hemmungen und Hindernisse des Fortschreitens und 
Gedeihens bemerkt ; s i e hat mit dem Lichte ihrer Erfahrungen 
und Erkenntnisse ihrem Volke, ja der Menschheit den Weg 



*) Sagte doch schon der Philosoph Descartes: „Si l'esp^ce humaine peut 
toe perfectionn6e, c'est dans la medicine qu'il faut, en chercher les moyens." 
(Wenn die menschliche Gattung vervollkommnet werden kann, so muss die 
medizinische Wissenschaft die Mittel hiezu angeben). 

*) Vgl. Lecky, Geschichte der Aufklärung in Europa. Deutsch von 
Dr. Jolowicz. Leipzig 1873. 
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zu weisen zu immer zweckmässigerer Anpassung, zu siegreicher 
Beherrschung der inneren und äusseren Natur, zu steter Ver- 
vollkommnung. Was eine derartig „angewandte** Wissenschaft 
zu leisten, welchen Segen sie einem Volke und Staate, die ihr 
vertrauen, zu bringen vermag, hat das abgelaufene Jahr- 
hundert auf vier verschiedenen Gebieten gesehen: die An- 
wendung der Wissenschaft, insbesondere der Chemie, auf den 
Landbau durch J. v. Liebig hat unserem Boden infolge 
rationeller Kultur eine fast unerschöpfliche Fruchtbarkeit ge- 
sichert ; die Hygiene hat imsere Städte gesund und grosse 
Volkskrankheiten fast unmöglich gemacht; die wissenschaft- 
liche Volkswirtschaftslehre, namentlich der einst so 
verspottete Kathedersozialismus, hat uns vor einer sozialen 
Revolution bewahrt, sie hat den Weg gezeigt, die Ausschrei- 
tungen der wirtschaftlichen Freiheit grossenteils zu verhüten 
und die Lebenslage der arbeitenden Klassen erheblich zu 
bessern, ohne die soziale Gesamtleistung herabzusetzen. 

Im Heerwesen endlich hat die Anwendung der Wissen- 
schaft und Technik, welche hier keinen theologischen^) Vor- 
urteilen begegneten, vielmehr von den modernen Staaten in 
regstem Wetteifer herbeigezogen wurden, zu unerwarteten Er- 
folgen imd grossartigen Fortschritten geführt, welche schliess- 
lich bewirken, dass Kriege immer gefährlicher und kostspieliger, 
darum seltener werden. 

Aber trotz dieser Verdienste hat die deutsche Wissenschaft 
infolge ihrer Abwendung vom Volksleben und ihres Verzichtes 
auf die geistige Führung unserer Nation schwere Unterlassungs- 
sünden begangen, deren Folgen unser nationales Leben 
schmerzlich empfindet und woran es wohl noch lange leiden 
wird. 

Die deutsche Wissenschaft hat abgesehen von einigen 
kühnen Vorkämpfern weder den Mut noch die Kraft gezeigt, 
entschieden und einhellig für die Befreiung unseres Volkes 
aus dem Banne des finstersten Wahn- und Aberglaubens ein- 



') Trotz aufrichtiger Frömmigkeit und felsenfesten Gottvertrauens hat 
doch unser allverehrter Kaiser Wilhelm I. dem Genie Moltkes und seiner 
Mitarbeiter freie Hand gelassen und nicht wie der Burenpräsident Krüger 
dem jungen Botha, als dieser vor Ladysmith seinen Kriegsplan darlegte, er- 
widert: „Lieber B., man muss sich mehr auf Gott verlassen, als auf seinen 
Verstand." 
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zutreten. Ist es nicht eine Schmach, ja geradezu ein nationales 
Unglück, dass trotz der ungeheuren Fortschritte der Natur- 
erkenntnis, trotz der Tausende staatlich „angestellter** Pro- 
fessoren der Philosophie, Theologie, der Naturwissenschaften 
unser deutsches Volk zu Encje des 19. Jahrhunderts infolge 
der Beherrschung der Volks- und Mittelschulen, ja teilweise 
auch der Universitäten^) durch eine unduldsame, finstere, kath. 
Orthodoxie in einen krassen Aberglauben hineingetrieben 
wurde, wie er zu Anfang des Jahrhunderts kaum für möglich 
galt ? Wie viele Bürger des neuen deutschen Reiches, wie viele 
Geistliche imd Lehrer sehen sich gegen ihre bessere Ueber- 
zeugung gezwimgen, ihren Kindern und Schülern „Wahr- 
heiten** beizubringen oder beibringen zu lassen, die einer 
wissenschaftlichen Weltauffassung geradezu Hohn 
sprechen ? 

Trifft nicht die Vertreter unserer Wissenschaft eine schwere 
Verantwortung dafür, dass sie ruhig mitansehen, wie unsere 
Jugend grundsätzlich irre geleitet, in schwere Gewissenskämpfe 
verwickelt oder gleichgiltig gegen die Wahrheit imd gewissenlos 
gemacht wird? Wahrlich, solche Feigheit und Unwahrhaftig- 
keit, zu welcher unsere deutsche Jugend durch den Gegensatz 
von „unfreiem** Glauben und „freier** Wissenschaft in den 
staatlichen^) Anstalten erzogen wird, bedeutet eine schwere Ein- 

*) Besonders schwer lastet der Geistesdruck der Orthodoxie (und zwar 
der katholischen wie der protestantischen) auf den Lehrerseminarien, deren 
Zöglinge mit allen Mitteln, wenn auch nicht immer mit Erfolg, in der theo- 
logischen Weltanschauung festgehalten werden sollen. Es ist unbegreiflich 
und unverzeihlich, dass der moderne Staat auch diese Gruppe der künftigen 
Volkserzieher (von den Geistlichen ist ja nichts anderes zu erwarten) durch 
engherzigsten Konfessionalismus knechten lässt, (wahrlich nicht zum Segen 
für ihre geistige und sittliche Bildung), anstatt sie durch eine zeitgemässe 
staatsbürgerliche Erziehung zu frischen, freien, begeisterten Volksbildnem zu 
überzeugten und überzeugenden „Staatsdienem" (im höheren Sinne des Wortes) 
heranbilden zu lassen. Leider wissen die deutschen Lehrer auch selbst kaum, 
was zu einer zeitgemässen brauchbaren Lehrerbildung not thut: nicht eine 
kümmerliche Prunkbildung durch ein bischen Latein oder Französisch, wie 
es jetzt verlangt wird, sondern eine möglichst gründliche Unterweisung in 
Ethik, Nationalökonomie, Staats- und Rechtslehre, damit sie nicht nur gute 
Erzieher der künftigen, sondern auch zuverlässige Berater der heutigen Staats- 
bürger, zumal in den ländlichen Gemeinden würden. Dann erst könnten 
Lehrer und Schulen ihren Kulturberuf zweckmässig erfüllen. 

*) An den bayerischen Realgymnasien wurde den kathol. Absolventen, 
die doch 9 Jahre naturwissenschaftliche Studien getrieben haben sollten, in 
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busse an unserem höchsten nationalen Gut, an der Aufrichtig- 
keit. „Deutsch sein und Charakter haben ist ein und dasselbe" 
konnte vor loo Jahren Fichte von den Deutschen rühmen. 
Heute kann man dies nur von einem geringen Teile der „ge- 
bildeten** Deutschen behaupten. 

Die deutsche Wissenschaft braucht keinen Kampf gegen 
wahre Religiosität zu unternehmen, denn die Wissenschaft 
weiss sehr wohl, dass es „manches zwischen Himmel und Erde 
gibt**, was mit ihren Hilfsmitteln nicht erkannt werden kann 
und was ein frommes Gemüt nach seinem Bedürfnis sich zu 
erklären sucht. Aber die Wissenschaft, die es ehrlich mit 
unserem Volke meint, darf nicht dulden, dass dieses mit offen- 
kundigen Unwahrheiten und Unmöglichkeiten getäuscht und 
in seinem Denken und Fühlen betrogen wird. Denn da eine 
„Aufklärimg** von weniger berufener Seite doch nicht immer 
verhindert werden kann, so muss solche Aufklärung nur zu 
Hass und Verachtung gegen Schule, Staat und Wissenschaft 
führen. Die Wissenschaft muss imNamenderWahrheit, 
der nationalen Ehre und des geistigen Fort- 
schrittes verlangen, dass die den künftigen Staatsbürgern 
beigebrachten Glaubenssätze der unbestrittenen wissen- 
schaftlichen Einsicht nicht widersprechen, däss die 
religiösen Anschauungen ihres Zeitalters einigermassen der 
Höhe der übrigen Kulturentwicklung entsprechen. 

Aber nicht nur für den Sieg der Wahrheit, d. h. des un- 
bestritten als wahr und wirklich Erkannten hat die Wissen- 
schaft eines Volkes mit allen Kräften einzutreten, sondern mehr 
noch für die Verbreitung der Einsicht in die Ge- 
setze eines richtigen und tüchtigen Einzel- und 
Gemeinschaftslebens. 

Wenn in einem hochkultivierten Volke sittliche Entartung, 
verkehrte Lebensführung, Umsturzlehren einreissen und Boden 
gewinnen, so muss man die Hauptschuld nicht wie früher in der 
Pflichtvergessenheit der Kirche, sondern darin suchen, dass 



der schriftlichen Religionsprüfung 1897 die Fragen zur Beantwortung 
gestellt: Wann und wie hat Gott die Welt und den Menschen geschaffen? 
Welche Folgen ergaben sich aus der Erbsünde ? Warum ist der Sohn Gottes 
für uns Mensch geworden? u. a. Leider hat keiner von den Vertretern der 
Naturwissenschaften am Gymnasium, Polytechnikum und Universität gegen 
solche Zumutung an 20jährige Jünglinge protestiert. 
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die Wissenschaft ihres hohen Berufes als Hüterin und 
Führerin der modernen Völker, als leitende Gesamtvernunft 
nicht richtig gewaltet hat. Denn die Kirche hat auf höherer 
Kulturstufe nicht mehr die Fähigkeit und Macht, den sogen, 
„aufgeklärten** Kreisen die Regeln richtigen Verhaltens ein- 
zuprägen; dagegen werden in einem einigermassen gesunden 
Volke die von den höchsten Vertretern der Wissenschaft aus 
den Erfahrimgen der Natur und Geschichte entnommenen und 
öffentlich verkündigten Gesetze, d. h. Bedingungen eines ge- 
sunden, kräftigen und tüchtigen Einzel- und Gesamtlebens 
ihren Eindruck nicht verfehlen. Namentlich der medizini- 
scheni) Wissenschaft winkt hier ein weites Arbeitsfeld, be- 
sonders zur Bekämpfung der sexuellen Unsittlichkeit und der 
dadurch veranlassten venerischen Erkrankungen, welche heute 
unseren Volkskörper durchseuchen und am Marke der natio- 
nalen Gesundheit zehren. Erfreuliche Ansätze eines Eintretens 
der Wissenschaft zur Erhaltung und Hebung der Volksgesund- 
heit, Volkstüchtigkeit und Volksbildung sind zu bemerken in 
der Thätigkeit der Volkshochschulvereine, in der Teilnahme der 
Aerzte an den Mässigkeitsbestrebungen, in dem Wirken der 
Volksgesimdheitsvereine und in der Veröffentlichung zahl- 
reicher populär-wissenschaftlichen Werke.^) Allein alle diese 
vereinzelten Bestrebungen sollten verstärkt werden durch Kund- 
gebungen wissenschaftlicher Kongresse oder Ausschüsse. 



*) Recht klar und energisch äusserte sich hierüber der bekannte 
Hygieniker und Psychiater Prof. Dr. Th. Finkeinburg in seinen Abhandlungen 
und Vorträgen (Berlin, Hirschwald 1898); besonders in dem Aufsatz: „Über 
den Binfluss der Volkserziehung auf die Volksgesundheit'*: „Daher auch die 
sich mehr und mehr herausstellende Ungeeignetheit der geistlichen Personen, 
welche den Schwerpunkt ihrer Welt- und Lebensanschauung in transcendente 
Begriffe verlegen, zur Leitung einer normalen psychischen Volkserziehung. 
Je weniger Dogmatik und je mehr Naturkunde, Geographie und Geschichte 
den Vordergrund der jugendlichen Gehirn thätigkeit ausfüllen, umsomehr 
Garantie, dass die Kinder sich an ein klares, sicheres Empfinden, Denken und 
Urteilen, sowohl in geistiger wie »sittlicher Hinsicht, gewöhnen." 

*) Hierzu vermögen besonders die im Verlage von E. H. Moritz in 
Stuttgart veröffentlichten Volksbücher der Gesundheitspflege, Volksbücher 
der Rechts- und Staatskünde, Volksbücher der Naturkunde und Technik bei- 
zutragen. In der nämlichen Richtung wirken die Sammlung von B. G. Teubner : 
„Aus Natur- und Geisteswelt", die in demselben Verlage erscheinende ausge- 
zeichnete Zeitschrift „Natur und Schule". Ebenso die Sammlung „Göschen" 
und J. J. Weber*s „Katechismen." 
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Möchte der moderne Staat bei Zeiten erkennen, wo er 
die Waffen und Kämpfer gegen die Phantastereien der 
Schwarmgeister, gegen die Verlockungen der Volksschmeichler 
und gegen die Anreize einer entartenden Ueberkultur zu 
suchen hat I Gewiss nicht ausschliesslich in den Lehren und bei 
den Vertretern einer aufs Jenseits gerichteten herrschsüchtigen 
Kirche, die nach den Erfahrungen der Geschichte alle ihr blind 
ergebenen Völker zum Fortschritt ja zur blossen Selbstbehaup- 
tung unfähig und untüchtig machte, sondern in den Lehren, 
bei den Lehrern und Vertretern der voraussetzungslosen, un- 
eigennützigen Wissenschaft, die in den kaum 1I/2 Jahr- 
hunderten ihrer wenn auch überall gehemmten Wirksamkeit 
so Staunenswertes für den Fortschritt der Kulturvölker ge- 
leistet hat und die gewiss auch imstande sein wird, wenn man 
ihr unbeschränkten Einfluss auf die Jugenderziehung^) ge- 
währt, durch eine wohl begründete Lebens- und 
Bürgerkunde dem modernen Staate einsichtige und darum 
gute Bürger, „regierungsfähige** Parteien, gesunde, tüchtige 
und edle Menschen heranzubilden. 

Wird nicht neue Lebenskraft und Entwicklungsfreudigkeit 
den ganzen nationalen Organismus durchströmen, wenn einmal 
durch eine vernünftige nationale Erziehung die von der Wissen- 
schaft erkannten Bedingungen eines gesunden, kräftigen und 
tüchtigen Einzel^ und Gesamtlebens klar und tief in die Geister 
imd Gewissen der heranwachsenden Generation eingegraben 
werden ? 

Wahrlich! Wenn Deutschlands Volk und Regierungen 
einmal ganz und gar durchdrungen sind von der Einsicht in 
den ersten und nächsten Lebenszweck einer Nation : „Erhaltung 
und Erhöhung der Volkstüchtigkeit! Die Bahn frei für die 
Tüchtigsten auf allen Gebieten!** dann werden sie nicht mehr 
ängstlich nach den Kirchen schauen, als ob diese allein die 
geeignetsten Mittel zum Bestehen und Gedeihen der Völker 
wüssten. Dann wird man hingehen zur Wissenschaft, beson- 
ders zur historischen imd fragen: „Welches sind die Voraus- 
setzungen für die Gesundheit und Tüchtigkeit der Nationen?** 
Dann werden Staat und Gesellschaft, jener durch Gesetz und 

M Vgl. den Aufruf der Professoren der Hygiene an die Studierenden 
der aber z. B. an der Universität München infolge Einspruchs der theologischen 
Fakultät nicht veröffentlicht werden konnte. 
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Recht, diese durch öffentliche Meinung und gute Sitte, die 
gewonnene Erkenntnis im Leben und den Einrichtungen 
unseres Volkes zu verwirklichen trachten. Dann wird beson- 
ders die heranwachsende Jugend von frühe an erzogen werden 
zur Beachtung und Begeisterung für alles, was die Tüchtigkeit 
der Einzelnen und der Völker sichert und hebt, und zum Ab- 
scheu vor allem, was dieselbe schädigt und untergräbt! Und 
das sollte unmöglich sein? / Es sollte leichter gelingen, der 
modernen Jugend für kirchliche Dogmen und Ceremonien Ver- 
ständnis und Begeisterung beizubringen, als für natürliche und 
geschichtliche Thatsachen, als für das Wohl und Wehe ihres 
Volkes und Vaterlandes? 

Hoffen wir, dass der gesunde Sinn unseres Volkes, der 
germanische kräftige Wille zum Leben, der einst die verfaulte 
römische Welt über den Haufen warf, wieder erwache und 
unser Volk mit seinen herrlichen Anlagen und grossartigen 
Leistungen nicht nur von allen Spuren körperlicher und sitt- 
licher Entartung befreie, sondern auch ein neues Zeitalter all- 
gemeiner nationaler Tüchtigkeit heraufführe 1 

7. Der moderne Staat und die religiös-ethische Kultur. 

Wenn der moderne Staat einmal vertrauensvoll die Ent- 
faltung geistig-wissenschaftlicher Kultur und ihre Ausbreitung 
auf alle seine Bürger gestatten, ja sogar wie es seine Auf- 
gabe wäre, nach Kräften fördern wollte, dann würden wir 
bald auch auf dem zweiten umfassenden Kulturgebiet, auf dem 
religiös-ethischen, gewaltige Fortschritte zu verzeichnen 
haben. 

Religion und Sittlichkeit stehen seit Jahrtausenden in 
engster Wechselbeziehung; bei den meisten Völkern (ausge- 
nommen den Chinesen), und auch bei den höchstkultivierten 
noch in den weitesten Volkskreisen, sind sie nicht von- 
einander zu trennen. Schon auf ihrer frühesten Entwicklungs- 
stufe, als Geister- und Ahnenverehrung (Fetischismus), über- 
nahm die Religion die Verkündigung und den Schutz der 
Gebote der Stammessitte; auch die mythische Naturreligion 
(der Polytheismus) wirkte mächtig auf das sittliche Verhalten 
der kindlich gesinnten Menschen ein, zumal seitdem Vorstellun- 
gen von künftiger und jenseitiger Belohnung und Bestrafung 
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(vgl. das Totengericht der alten Aegypter) sich mit den reli- 
giösen Anschauungen verbunden hatten. 

Später aber wirkte das sittliche Bewusstsein höherer Kultur- 
stufen auf die religiösen Anschauungen zurück : die mythische 
Naturreligion^) wurde zur ethischen Kulturreligion (in annähernd 
monotheistischer Form) veredelt, besonders wenn sittliche 
Heroen der Menschheit, ein Zoroaster, Buddha, Moses und 
Jesus, die alten religiösen Ueberlieferungen immer mehr vom 
Aeusserlichen und Zufälligen reinigten und mit reicherem, 
höherem, sittlichem Gehalt erfüllten, den sie höher stellten als 
das blosse Glauben und die äusseren Ceremonien. 

Allein der dadurch angebahnte gewaltige Fortschritt religiös- 
ethischer Kultur wurde gehemmt, ja vielfach Avieder zurück- 
geschraubt, wenn diese höheren Religionen, um sich besser 
gegen Aberglauben und Verwilderung behaupten zu können, 
eine feste äussere Organisation in den Kirchen mit ihren 
Priesterschaften suchten. Hier überwog bald der Be- 
harriuigstrieb den Drang nach Höher- und Weiterbildung, das 
selbstsüchtige Herrschafts- und Machtstreben die uneigen- 
nützige Hingabe an die Erziehung der anvertrauten Völker; 
das rechte Glauben wurde wichtiger als die sittliche Gesinnung. 
Darin lag eine grosse Gefahr für die wahre Religiosität wie für 
die ideale Sittlichkeit, besonders als die Kirche infolge ihrer 
unbeschränkten Macht und ihres Reichtums entartete und auch 
das sittliche Leben der von ihr geleiteten Völker in ihre Ver- 
äusserlichung und ihren Verfall mit hineinzog. Durch blutige 
Ketzerverfolgungen, durch Inquisition und Scheiterhaufen (vgl. 
Albigenser, Waldenser, Lollarden, Huss, Savanarola), durch 
Trug und Hinterlist (vgl. das Verhalten der Päpste gegen die 
Reformkonzilien von Pisa, Constanz und Basel) wurde jede 
Reform der Kirche an Haupt und Gliedern von innen heraus 
immöglich gemacht. Da war es das sittliche Bewusstsein, 
das Gewissen der germanischen Völker und unerschrocke- 
ner Männer, welche durch schliesslich unvermeidliche Los- 
trennung von der entarteten Kirche diese selbst und die west- 
europäischen Völker vor äusserem und sittlichem Verfall 



*) Vgl. hierzu Wundt, Ethik; Donier, Sittliches Denken und Leben, 
Hamburg 1901; Unold, Moderne Lebensanschauung, Kap. III Abschn. 4: 
Religion und Kirche. Leipzig 1896. 
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bewahrten. Als aber auch die protestantischen Kirchen in Er- 
starrung und unduldsame Herrschsucht verfielen, da war es die 
Wissenschaft, welche im Zeitalter der Aufklärung und 
Humanität Religion imd Sittlichkeit zur Weiter- und ttöher- 
bildimg fortriss, die Religion als Rationalismus oder Vernunft- 
religion über den starren Buchstabanglauben hin weghob und 
die konfessionellen Gegensätze überbrückte, die Ethik in reinen, 
ursprünglichen, allgemeinen Vernunftideen oder im Gewissen 
(moral sense) selbständig begründete. Der religiöse Fortschritt 
hielt leider nicht an; die Kirchen gewannen wieder die 
Oberhand über die Religion, eine starre Rechtgläubigkeit 
und eine unduldsame Priesterherrschaft breitete sich wieder 
über die auf anderen Kulturgebieten mächtig fortschreitenden 
Völker und Staaten aus. Nun vollzog sich die jüngste, ent- 
schiedenste Entwicklung. Verzweifelnd, die Kirchen zur Höher- 
bildung der Religion zu bestimmen, lösten sich die denkenden 
Persönlichkeiten (weitaus die meisten leider nur innerlich) von 
den bestehenden Konfessionen los, wandten sich einer rein 
wissenschaftlich begründeten Welt- und Lebensanschauung zu 
und suchten auf dem festen Boden natur- und kulturgeschicht- 
licher Erfahrung ein neues Gebäude selbständiger Sittlichkeit 
zu errichten. Die meisten jedoch, die mit dem herrschenden 
Buchstabenglauben in Zwiespalt gerieten, wandten sich gleich- 
giltig von jeder Art höherer Lebensauffassung ab, suchten 
durch Erwerb und Genuss ihr Leben auszufüllen oder erheu- 
chelten eine äusserliche Zugehörigkeit zum Kirchentum, wie sie 
in den sogen, „gebildeten" und besitzenden Ständen wieder 
Mode geworden ist. Halt- und ziellos leben tausende von An- 
gehörigen des modernen Staates in den Tag hinein, gegen 
höhere Aufgaben und Pflichten gänzlich abgestumpft. 

Wie verhält und verhielt sich nun der Staat und die 
Regierenden gegenüber dieser religiös-ethischen Kulturent- 
wicklung ? Zur Zeit der ältesten Stammes- und Volksreligionen, 
wo es noch keinen ausgebildeten Priesterstand gab, war, wie 
der Hausvater in der Familie, so der Häuptling oder König im 
Stamme und Staate zugleich Oberpriester, der die öffentlichen 
Kulthandlungen nach altem Brauche vollzog. Nach dem Auf- 
kommen der Priesterreligionen mit Kirchenbildung trat gleich- 
wohl der König oder Kaiser an die Spitze der Staatskirche 
(vgl. Byzanz, Russland) oder wo ein rein kirchliches Ober- 
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haupt auftrat, da betrachtete sich das König- später Kaisertum 
als den berufenen Beschützer der Christenheit, das sogar in 
Zeiten des Verfalls der kirchlichen Obergewalt diese wiederholt 
erneuerte und reformierte (z. B. die Kaiser Otto I., Heinrich II L, 
Sigmund). Nachdem aber das wiedergeeinigte Papsttum unter 
Gregor VII. imd seinen Nachfolgern sich zum unumschränkten 
Oberherrn in kirchlichen wie in weltlichen Dingen aufge- 
schwungen, betrachtete es der mittelalterliche oder 
Feudalstaat, der bei seiner unvollkommenen Organisation 
(Lehensstaat) und seiner Ohnmacht, den inneren Frieden und 
einen geordneten Rechtszustand herzustellen, der Kirche nicht 
entbehren konnte, als seine Hauptaufgabe, die Einheit des 
Glaubens aufrecht zu erhalten, indem er der vor Blutvergiessen 
sich scheuenden Kirche seinen Arm lieh zur Bestrafung der 
Ketzer, zu inneren und äusseren Kreuzzügen. 

Der absoluteStaat, der die Uebermacht des geistlichen 
und weltlichen Adels gebrochen, Landfrieden und geordnete 
Verwaltung, sowie ein selbständiges Heerwesen geschaffen und 
in der Person des imumschränkten Monarchen eine macht- 
volle, sichtbare Einheit des Staatswillens hergestellt hatte, 
wusste zwar die Selbständigkeit (Souveränität) des Staatswesens 
gegenüber unbefugten Eingriffen der Kirchengewalt zu wahren, 
ja in England, in vielen deutschen Einzelstaaten und in den 
nordischen Ländern die Schaffung eigener protestantischer 
Landeskirchen durchzusetzen, aber mit rücksichtsloser Unduld- 
samkeit wurde namentlich in Spanien, Italien und Oesterreich, 
später auch in Frankreich die Glaubenseinheit, die man für 
das Staatswohl als unumgänglich nötig ansah, aufrecht erhalten. 
Holland, sowie das Kurfürstentum Brandenburg-Preussen waren 
die ersten Staaten, welche im 17. Jahrhundert den Grundsatz 
der Parität, d. i. die Duldung und den Schutz mehrerer 
Bekenntnisse zum Staatsgrundsatz erhoben. Unter dem Schutze 
ihrer freieren Verfassung, welche die Engländer gegen die 
Katholisierungsversuche der Stuarts in zwei Revolutionen ge- 
rettet hatten, enstand in England wie auch in Holland die erste 
Weiter- und Höherbildung der christlichen Religion (im „Deis- 
mus**), welche dann nach Frankreich und Deutschland sich 
weiterverbreitete und dem durch die Kirchenmacht verdun- 
kelten Urchristentum, demzufolge man Gott „im Geist und in 
der Wahrheit anbeten** sollte, ziemlich nahe kam. Aufgeklärte 
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Fürsten (auch geistliche) und Staatsmänner unterstützten ver- 
trauensvoll diese Entwicklung. 

Der Jesuitenorden, der fanatische Vorkämpfer einer un- 
duldsameii Priesterherrschaf t, wurde vom Oberhaupt der Kirche 
selbst aufgehoben. Eine friedliche Annäherung der Kon- 
fessionen zumal in unserem durch religiöse Zwietracht so schwer 
heimgesuchten Vaterlande fand statt; jeder Zwang in Glaubens- 
sachen sollte beseitigt, d. i. die Gewissensfreiheit als 
allgemeines auch vom Staate garantiertes Menschen- 
recht durchgeführt werden. 

Diese schöne Höherentwicklung wurde leider durch die 
Ausschreitungen der französischen Revolution, durch die trau- 
rigen Kriegszeiten unter Napoleon I. und durch das Wieder- 
erwachen eines mittelalterlich-romanischen Geistes vollständig 
unterbrochen, ja, wie erwähnt, gänzlich zurückgeschraubt, so 
dass Westeuropa (Russland hatte ja diese Fortschrittsbewegung 
überhaupt nicht mitgemacht) am Ende des 19. Jahrhunderts 
in Bezug auf religiöse Kultur weit. hinter demAnfange^) 
desselben zurückstand, und zwar nicht ohne schwere Mitschuld 
des modernen Staates. — 

Der moderne Staat musste zwar seinem ganzen Charakter 
nach, als Erzeugnis der freiheitlichen Entwicklung des 18. 
Jahrhunderts, auf die vom feudalen und absoluten Staat so 
hochgehaltene Glaubenseinheit verzichten. Als weltliches Ge- 
bilde gab er zu, dass ihm. das religiöse Bekenntnis seiner 
Bürger gleichgiltig sei, nahm die Gedanken der Parität und 
Gewissensfreiheit in seine Verfassungen auf, ja durch die soge- 
nannte Civilstandsgesetzgebung (Führung der Bürgerlisten, Be- 
urkundung der Geburts- und Sterbefälle durch staatliche Be- 
amte anstatt wie früher durch die Pfarrer ; C i v i 1 e h e) er- 
kannte er selbst solche, die zu keiner oder keiner christ- 
lichen Konfession (Juden, Freidenker u. a.) sich bekannten 
als seine Bürger an. (Zuerst im code Napoleon, der auch im 
linksrheinischen Deutschland galt; im neuen deutschen Reich 
durch die Civilstandsgesetze vom 6. IL 1875.) 



^) Mit Recht ruft Fr. Theod. Vischer in seinem „Auch Einer!" (8. Aufl. 
1900) II. Bd. p. 124 voll Entrüstung aus : „Welches Meuschenvolk, das mit diesen 
Vemunf t werken (lyessing's Nathan; Goethe' s Iphigenie und Schillers Don Carlos) 
an der Spitze seiner Dichtung und Bildung, heute noch nicht weiss, was Religion 
ist! Sie noch in den Glaubenssätzen sucht! Oder mit ihnen wegwirft!" 
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Mit diesem offiziellen Verzicht auf den Charakter eines 
„christlichen" Staates verlor er auch das Recht, die religiös- 
kirchliche Entwicklung direkt zu beeinflussen. Allein zum 
Glück kam es bei uns nicht zu der von einem einseitigen kurz- 
sichtigen Liberalismus vielfach geforderten Trennung von 
Kirche und Staat („die freie Kirche im freien Staat**), die, wie 
das Beispiel Frankreichs imd Belgiens^) zeigt, auf lange Zeit 
hinaus kirchliche Macht und Reichtum ins Ungemessene 
steigert und einen grossen Teil der Mitbürger, besonders der 
Jugend (in den kirchlichen Schulen) ganz und gar der Willkür 
eines schrankenlosen kirchlichen Fanatismus und Despotismus 
ausliefert. Vielmehr behielt sich der Staat ein bedeutungs- 
volles Aufsichtsrecht über die Kirche vor, das der Ausdehnung 
kirchlichen Machtstrebens im 19. Jahrhundert immerhin einige 
Schranken zog und für eine spätere freiheitliche Entwicklung 
von grösstem Werte sein kann. 

8. Schuld des modernen Staates an dem Rückgang der religiös- 
ethischen Kultur im 19. Jahrhundert. 

Wenn demnach rechtlich das Verhalten des modernen 
Staates in den religiös-kirchlichen Dingen ziemlich klar fest- 
gelegt scheint, so trägt doch der moderne Staat keine geringe 
Schuld an dem Stillstand, ja dem Rückgang der reli- 
giösen Kultur im abgelaufenen Jahrhundert. 

*) Vgl. was der Historiker Karl Hillebrand hierüber in seinem Essay: 
„Das belgische Experiment" (Sammlung: „Völker, Zeiten und Menschen") 
schon 1880 (zitiert in den Münchener N. N., 55. Jahrg., Nr. 179) sagte: „Das 
Experiment der freien Kirche im freien Staate" ist in keinem I^ande Europas 
so vollständig gemacht wie in Belgien. Hier war die Kirche ganz frei, ver- 
möge des Vereinsrechts fromme Bruderschaften und Klöster zu gründen — 
1880 kamen auf 3 Gemeinden 2 Klöster! — vermöge der Unterrichtsfreiheit 
Schulen jeglichen Grades einzurichten — mit welchem Erfolg beweist die 
Thatsache, dass es 1900 mehr als 25% Analphabeten in Belgien gab! — ver- 
möge der Pressfreiheit die päpstlichen Bullen und bischöflichen Hirtenbriefe der 
Staatsgerichtsbarkeit zu entziehen, die Pfarrer von den Bischöfen ernennen 
zu lassen, alle Priester vom Kriegs- und Geschwomendienst zu befreien. Die 
Geistlichkeit ist eine mächtige politische Partei geworden; sie hat einen un- 
geheuren socialen Einfluss erlangt; die Klöster und ihre Bewohner haben 
sich verzehnfacht, der öffentliche Unterricht ist zum grössten Teil in den 
Händen der Priester." (Darum wurden in der Zeit der klerikalen Herrschaft 
2243 Schulen und 14 Lehrerseminare aufgehoben, 1500 Lehrer entlassen. 
Belgien zählt jetzt über 40000 „Geistliche", ebensoviel wie das 10 mal grösser 
deutsche Reich. 



Digitized by LjOOQIC 



— 26 — 

Er hat seine Pflichten und seine Kulturaufgabe nach zwei 
Richtungen hin entweder nicht erkannt oder wissentlich ver- 
letzt und vernachlässigt. Er hat fürs erste in der Behandlung- 
seiner freidenkenden Bürger gegenüber den kirchlichen Mäch- 
ten Licht und Schatten nicht gleichmässig verteilt, vielmehr 
durch Beeinträchtigung der ersteren und durch Bevorzugung 
der letzteren manche Ungerechtigkeit sich zu schulden kommen 
lassen, und so die gegenwärtige, weitverbreitete Heuchelei und 
Charakterlosigkeit, überhaupt den ganzen kirchlichen Druck 
wesentlich mitveranlasst. Entgegen seinem ganzen Wesen und 
seiner Gesetzgebung, durch Rückfall in mittelalterliche Auf- 
fassungen, legt er überall eine imverkennbare Begünstigung 
der kirchlichen Kreise (allerdings paritätisch d. h. Katholiken 
und orthodoxe Protestanten gleichmässig) an den. Tag. „Ge- 
wissensfreiheit" geniessen thatsächlich nur Millionäre und Pro- 
letarier ; welcher Beamte, insbesondere welcher Lehrer dürfte 
es wagen, seine als atheistisch verschrieene, wissenschaft- 
liche Ueberzeugung offen zum Ausdruck zu bringen, sich mit 
der Zivilehe zu begnügen, aus seiner Kirche auszutreten? 

Noch viel schlimmer aber, als dieser geheime Druck 
auf Erwachsene, ist der offene, der in den staatlichen Schulen 
auf die Jugend geübt wird. Der moderne Staat hat unter dem 
Vorwand einer „religiös**-sittlichen Erziehung seine künftigen 
Bürger auf Gnade und Ungnade der Herrschaft des Kirchen- 
tums ausgeliefert; statt einer „religiösen** Erziehung wird eine 
unduldsame starre konfessionelle Rechtgläubigkeit den jungen 
Deutschen des 20. Jahrhunderts beigebracht. 

Man vergisst oder versäumt es ganz, den Ansprüchen der 
Kirchen gegenüber zu betonen, dass, wie es in den Verfassungen 
heisst, die Schule eine staatliche^), keine kirchliche An- 
stalt ist und dass der Charakterentwicklung sowie der inneren 



*) Nur auf Grund der unwissenschaftlichen spiritualistischen Auffassung, 
derzufolge die Sorge für die substanzielle und doch immaterielle (!) „Seele" 
die Hauptlebensaufgabe des Menschen bildet, lässt sich behaupten, dass die 
junge Generation in erster lyinie der „Kirche" gehöre; die wissenschaftliche 
reale Lebensauffassung muss dagegen den jungen Staatsbürger zunächst für 
diese Welt reklamieren und seine Bildung für das diesseitige staatsbürger- 
liche lycben in den Vordergrund stellen. Demnach ist die Schule eine Staats- 
anstalt und berufen, auch die sittliche Erziehung der deutschen Jugend 
in die eigene Hand zu nehmen, d. h. neben dem Religionsunterricht durch 
eine ethische Unterweisung auf wissenschaftlicher Grundlage zu sichern. 
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Einheit und dem bürgerlichen Frieden mit einer solchen ortho- 
dox-konfessionellen Abrichtung der künftigen Bürger sehr 
wenig gedient ist. Zu welchen Konflikten im späteren Leben, 
zu welchen Hemmungen im künftigen Berufe (wie kann man 
von den im krassesten Aberglauben aufgezogenen Landleuten 
später „rationellen** Betrieb der Landwirtschaft verlangen?), 
zu welcher Heuchelei und Entsittlichung sowohl in der Schule 
als im Leben eine solche, dem Zeitgeist ganz zuwiderlaufende 
religiös-sittliche ( ! ) Erziehung führen muss, scheinen die ver- 
antwortlichen Vertreter des modernen Staates gar nicht zu 
bedenken. Dabei werden den Kirchen, die man für die ein- 
zigen und zuverlässigsten Stützen des weltlichen Staates hält, 
zuliebe, wahre Lebensinteressen des Staate s^) voll- 
ständig preisgegeben. 

In der verhängnisvollen Meinung, dass der Religions- 
unterricht mit seinen zwei einzigen auf das staatsbürgerliche 
Leben bezüglichen Vorschriften „Gebet dem Kaiser, was des 
Kaisers isti** und „Seid unterthan der Obrigkeit, die Gewalt über 
euch hat**, die Erziehung des künftigen Staatsbürgers ausrei- 
chend vorbereite, versäunU man es im Zeitalter des allgemeinen 
Stimmrechts, eine direkte staatsbürgerliche Erzieh- 
ung, eme Unterweisung über das Wesen und die Einrich- 
tungen des Staates, über die Pflichten und Rechte des Bürgers 
u. a. einzuführen, wie sie seit mehr als 50 Jahren ein dringien- 
des Bedürfnis ist. Ausserdem benützen selbstredend die Organe 
der katholischen Kirche, die nicht mit Unrecht als ein Staat 
im Staate bezeichnet werden kann, diese „Lehrfreiheit** in erster 
Linie dazu, die ihnen blindlings anvertrauten Kinder im In- 
teresse und Gehorsam ihres (kirchlich-geistlichen) Staates zu 
erziehen, statt in der Achtung und izum Verständnis der Gesetze 
und Einrichtungen des „weltlichen** Staates, die von ihnen 
selbst im Konfliktsfalle mit der Formel : „Man muss Gott mehr 
gehorchen, als den Menschen**, so weit als möglich missachtet 
oder heruntergesetzt werden. 



*) Man vergleiche: Das Vorgehen des Staates gegen Übersetzer und 
Verleger der Tolstoischeu Schriften wegen „Gotteslästerung", während man 
dagegen die „anarchistischen" Schriften desselben Verfassers unbedenklich 
sich verbreiten lässt und gegen die schamlosesten entsittlichenden* Angriffe 
auf Ehe und Familie, wie sie in der modernen dramatischen und Roman- 
literatur massenhaft vorkommen, einzuschreiten nicht für nötig hält! 
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So werden die ernsteren Schüler^) zu eifrigen V^orkämpfem 
und Verteidigern der Anschauungen und Ansprüche der 
Kirche und nicht, wie es die staatliche Schule erforderte, 
zu solchen der Interessen und Bedürfnisse des Staates er- 
zogen, die leichtfertigeren aber zu Verächtern und Frevlem 
gegen Kirche und Staat, da sie von beiden in ihrem Verlangen 
nach Wahrheit und Recht getäuscht worden sind. 

Aus solch unverantwortlicher Nachgiebigkeit gegen die 
Herrschaftsansprüche eines fanatischen Kirchentums und durch 
gänzliche Unterlassung einer staatsbürgerlichen Erziehung ver- 
sündigt sich der moderne Staat schwer, sehr schwer an der Zu- 
kunft unserer Nation, deren religiöse, geistige und sittliche Ent- 
wicklung dadurch auf Jahrzehnte hinaus gestört und deren 
friedliches Zusammenleben, deren innere Einigung dadurch 
für lange Zeit verhindert wird. 

9. Aufgaben des modernen Staates auf dem Gebiet religiös- 
ethischer Kultur. 

Welche Aufgaben liegen demnach dem modernen Staat 
auf dem Gebiete der religiös-ethischen Kultur ob? 

So wenig er in die inneren Angelegenheiten der Konfes- 
sionen sich einzumischen berufen ist, so sehr kann und muss 
er dagegen mit Recht verlangen, dass die religiöse Erziehung 
seiner Jugend in den staatlichen Schulen eine wahr- 
haft religiöse und sittliche sei, dass alle Art von Aberglau- 
ben und konfessionellem Fanatismus aus den Schulen ver- 
bannt imd dass seine Jugend nicht nur zur Duldung sondern 
auch zur Achtung jeder Art von aufrichtiger religiöser und 
wissenschaftlicher Ueberzeugung erzogen werde. Darum sollte 
der in der Schule erteilte Religionsunterricht für alle künf- 
tigen Staatsbürger gemeinsam sein und einen 



*) Dies gilt namentlich von den in bischöflichen Seminarien und Gym- 
nasien gegen jeden Hauch wissenschaftlicher Bildung und wirklichen Leben 
hermetisch abgeschlossenen künftigen Staatsdienern und Führern des Volkes, 
die ausschliesslich in mittelalterlich-kirchlichen Vorstellungen erzogen werden, 
ebenso von den in zahlreichen Klosterschulen „gebildeten" Töchtern unseres 
Volkes, die dort zu fanatischen Vorkämpferinnen der Kirchenherrschaft ge- 
drillt werden. 
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vergleichenden Charakter^) tragen, der alle Kul- 
turreligionen von ihrer wertvollsten Seite kennen und die 
Religion, wie Schleiermacher es forderte, als eine Sache des 
Gemütes und idealer Erhebung schätzen lehrt. Der besondere 
konfessionelle Religionsunterricht kann und soll, aber nur 
auf Wunsch der Eltern, vom Geistlichen als Vorbereitimg für 
Firmiuig und Konfirmation erteilt werden. 

Auf solche Weise könnte der moderne Staat indirekt für 
den Fortschritt der religiösen Kultur und die wahre Gewissens- 
freiheit Sorge tragen, zugleich der heute so schädlichen kon- 
fessionellen Verhetzung der Staatsbürger ein- für allemal 
ein Ende machen. Statt solcher religiöser Versöhnungs- 
politik, unter welcher auch die wahre Religiosität nur 
gewiiuien könnte, betrachtet es der Staat heute als seine Auf- 
gabe, den „rechtgläubigen" herrschsüchtigen Kirchen seine 
künftigen Bürger zwangsweise^) auszuliefern, und dadurch den 
nationalen Unfrieden und die innere Uneinigkeit, sowie die 
Gleichgiltigkeit, ja Feindseligkeit gegen die staatlichen In- 
teressen von Jugend auf grossziehen zu lassen. Kann es eine 
verkehrtere, ja schädlichere Politik geben, als die vom heu- 
tigen Staat den Kirchen gegenüber eingeschlagene? 

Während dem modernen Staat seinem Wesen nach das 
Glaubensbekenntnis seiner Bürger ganz gleichgiltig sein 
kann, sofern es nicht den inneren Frieden, den geistigen imd 
sittlichen Gesamtzustand zu stören geeignet ist, nimmt er da- 
gegen in Bezug auf die Förderung der ethischen Kultur 
eine ganz andere Stellimg ein. Was seine Bürger über un- 
erkennbare, jenseitige Dinge glauben, hat im allgemeinen 
auf das bürgerliche Leben wenig Einfluss; dagegen ist es für 
den Staat eine Lebensfrage, ob seine Bürger in Bezug auf ihre 
ethische Lebensanschauung und Handlungsweise auf dem rech- 
ten Wege sind, ob sie mit Einsicht und Begeisterung für die 
Erfüllung ihrer Pflichten im Diesseits erfüllt, ob sie zu guten 

*) Aus diesem Grunde wurde z. B. in den Staatsgymnasien der Republik 
Chile die Unterweisung in biblischer Geschichte dem Geschichtslehrer über- 
tragen. 

') Im Jahre 1878 wurden an den bayerischen Gymnasien in den beiden 
oberen Klassen die Religionsstunden auf eine reduziert und die Religions- 
prüfung abgeschafft; 1892 wurden zwei Religionsstuuden festgesetzt und eine 
schriftliche Religionsprüfung für alle Abiturienten eingeführt, wobei 
Note I in „Religion" Note IV in jedem anderen Fache kompensiert!! 
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Bürgern, zu einsichtsvollen und edlen Menschen erzogen worden 
sind. 

Aus diesem Grunde muss im Zeitalter des allgemeinen 
Stimmrechts mit Press- und Redefreiheit, wo jeder Bürger zur 
Teilnahme an der Lenkung der staatlichen Angelegenheiten und 
der vaterländischen Geschicke berechtigt und berufen ist; fer- 
ner im Zeitalter zunehmender Reife und Mündigkeit, wo jeder 
Bürger zu bewusster, freudiger Mitarbeit an den mannigfachen 
Kulturaufgaben der Menschheit herangezogen wird, der mo- 
derne Staat für seine dringendste Pflicht erkennen, für 
eine bürgerliche und sittliche Erziehung seiner Ju- 
gend Sorge zu tragen. Der mittelalterliche, ja der absolute 
Staat konnte diese Sorge ruhig der Kirche überlassen, da einer- 
seits häusliche und Standessitte den meisten seiner Angehöri- 
gen für ihre Lebensführung unmittelbar Richtung und Weisung 
gaben, und andererseits die Kirche mit ihrer Banngewalt und 
ihren Jenseitsvorstellungein alle Zeitgenossen ihr Leben lang 
gebunden imd verpflichtet hielt und da endlich die geistige 
Kultur der Einzelnen wie die wissenschaftliche der Gesamt- 
heit noch nicht im stände waren, die Gesetze richtigen und 
tüchtigen Einzel- und Gesamtlebens aus der Erfahrung zu 
erkennen und sie mit Bewusstsein und Freiheit zu 
erfüllen. 

Heute ist die Sachlage eine ganz andere : die Macht der 
Familien- und Standessitte ist infolge der Auflösung der alten 
Stände und der Zunahme des unkontrollierten grossstädtischen 
Lebens erheblich im Schwinden begriffen; die Kirche vermag 
nur mehr einen geringen Teil der modernen Menschen zeit- 
lebens im blinden Glauben und Gehorsam zu erhalten und 
die Gefahr wird täglich drohender, dass unzählige Bürger des 
modernen Staates, gebildete wie ungebildete, mit den aufge- 
drungenen Glaubenssätzen und Jenseitsvorstellungen auch die 
daran geknüpften sittlichen Grundsätze und Gebote in den 
Wind schlagen imd so einem für sie selbst wie für das Staats- 
wesen verhängnisvollen sittlichen Nihilismus anheim 
fallen. Unter solchen Umständen gibt es gar kein anderes 
Mittel als mit Hilfe der Wissenschaft die Grundlagen und 
Grundzüge des richtigen Einzel- und Gesamtlebens festzustellen 
und diese in Verbindung mit den bestehenden bürgerlichen 
Gesetzen in den staatlichen Schulen zur sittlichen Erziehung 
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der künftigen Bürger zu verwenden. Wenn man auch von 
solcher staatsbürgerlichen Unterweisung nicht sofort eii;ie voll- 
ständige sittliche Regeneration, Begeisterung und Hingabe für 
Volk und Vaterland erwarten darf, so hat man doch allen 
Grimd, zu hoffen, dass durch solche direkte Einwirkung auf 
Vernimft und Gewissen ein gut Teil der sittlichen Entgleis- 
ungen imd Verirrungen vermieden und mit dem Verständnis 
des staatlichen. Lebens auch der gute Wille zur Erfüllung 
seiner Anforderungen geweckt und gesteigert werde. 

Von diesen Grundlagen und Grundzügen^) einer staatsbür- 
gerlichen und sittlichen Erziehung wie sie Frankreich schon seit 
1882 in allen seinen staatlichen Schulen eingeführt hat, soll im 
II. Abschnitte ausführlicher die Rede sein. Das Gesagte 
dürfte genügen, um die Aufgabe und Pflicht des modernen 
Staates auf dem Gebiete der ethischen und dadurch auch der 
religiösen Kultur allen einsichtsvollen Freunden unseres Volkes 
und Vaterlandes begreiflich zu machen. 

10. Schuld und Pflicht der gebildeten Deutschen. 

Nun noch eine kurze, aber ernste Schlussbemerkung! Wir 
haben im Vorhergehenden immer nur von den Pflichten 
des modernen Staates schlechthin gesprochen und viele 
Leser werden geneigt sein, die Schuld an den gerügten Unter- 
lassvtngssünden einzig und allein den Staatsregierungen^) 
zuzuschieben. Allein so unbestreitbar es ist, dass diese allge- 
mein eine allzu grosse Nachgiebigkeit gegen die Forderungen 
der kirchlichen Parteien und eine kurzsichtige Ueberschätzung 
der versittlichenden Wirkungen eines erzwungenen dogmati- 
schen Religionsunterrichts bekundet und infolge dessen die 
Rechte der Andersdenkenden vielfach verletzt und ihre Pflich- 
ten in bezug auf die Förderung des inneren Friedens und der 
geistig-sittlichen Kultur arg vernachlässigt haben, so wäre es 
doch grundfalsch, auf sie allein die Verantwortung für die 
bestehenden tieftraurigen Zustände abzuwälzen. 

') Vgl. die Vorarbeiten des Verfassers hierzu in seiner Grundlegung für 
eine moderne Lebensanschauung (Nationale und ideale Sittenlehre), Leipzig 
1896, und Aufgaben und Ziele des Menschenlebens, Sammlung, Teubner 1899. 

') Zum modernen Staat gehören seinem Wesen nach Regierung und 
Bürger (zumal als Volksvertretung) ; beide Teile sind demnach gleich sehr für 
jene schweren Übelstände verantwortlich. 
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. Ein nicht minder schwerer Teil der Schuld fällt auf die 
religiös-liberalen, d. h. dem Bannkreis des kirchlichen Dogmas 
nicht unbedingt verfallenen Angehörigen unserer Nation, 
in erster Linie auf die Vertreter der Wissenschaft und auf 
die gebildeten Kreise. Denn ein Vorgehen der Staatsregierimg 
im angedeuteten Sinne war nur zu erwarten, wenn sie sich 
auf einen entsprechenden Ausdruck der öffentlichen Meinung 
berufen konnte. Jedoch — wie war dies möglich, wenn mit 
wenigen Ausnahmen auch diejenigen gebildeten Bürger, 
welche innerlich keiner der bestehenden Kirchen angehören, 
sich den Anschein gaben, als seien sie mit den Anschauungen 
der orthodoxen Kirchen einverstanden^) ; wenn sie nicht einmal 
den sittlichen Mut hatten, bei Angabe der Konfession in den 
Volkszählungslisten sich als „konfessionslos** einzutragen und 
so durch feige Heuchelei den Anschein erweckten, als bestehe 
die deutsche Bevölkerung thatsächlich aus 63 Proz. Protestanten 
(d. h. Anhängern des rechtgläubigen Luthertums), aus 36 Proz. 
Katholiken und i Proz. Israeliten. Wenn nur i — 2 Millionen 
(statt der 5 — 6000) gewagt hätten, ihrer Ueberzeugung durch 
das Wörtchen „konfessionslos** oder gar durch offenen Austritt 
aus dem Kirchenverband Ausdruck zu geben, so hätte die 
Staatsregierung auf diese Thatsache Rücksicht nehmen und 
die sittlich-religiöse Unterweisung der Jugend entsprechend 
ändern müssen. Ausserdem bestehen fast in allen deutschen 
Staaten frei-religiöse Gemeinden, ein kümmerlicher Ueberrest 
aus! den Zeiten charaktervolleren Verhaltens des deutschen 
Bürgertums, die zugleich das Recht eines freieren religiös- 
ethischen Unterrichts sich in das neue Reich hinübergerettet 
haben. Ihnen müssten alle diejenigen beitreten, welche sich 
innerlich dagegen empörten, ihre Kinder im staatlichen Reli- 
gionsimterrichte einem einseitigen Konfessionalismus ausge- 
liefert zu sehen. Keines von beiden geschah. So war es nicht 
zu verwundern, dass die herrschsüchtigen Kirchen diese still- 
schweigende Zustimmung sich zu nutze machten und die 
deutsche Jugend in den Bannkreis ihrer engherzigen, mittel- 
alterlichen Welt- und Lebensanschauung hineinzogen. 



Vgl. das klägliche Verhalten der deutschen „Liberalen" in der Atheismus- 
debatte im deutschen Reichstag unter Caprivi und zuletzt (im Mai 1902) gegen- 
über dem Toleranzantrag des Zentrums! 
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Ferner mussten alle religiös-liberalen Elemente, je mehr 
sie sich aus dem kirchlichen Verbände herauszogen, um so 
inniger an den Staats verband als ihren natürlichen und 
rechtlichen Sammelpimkt sich anschliessen. Allein gerade 
durch das unbegreifliche staatsfeindliche Verhalten dieser „auf- 
geklärten" Bürger, die ja im modernen Staat und durch den- 
selben die gesetzmässigen Einrichtungen finden konnten, um 
ihre Wünsche und Interessen zum Ausdruck zu bringen, sah 
sich der moderne Staat, eine Schöpfung des Liberalismus, ge- 
nötigt bei den klerikalen Parteien die notwendige Stütze 
zur Durchführung einer gedeihlichen Staats- und Reichspolitik 
zu suchen. Wie schmählich haben die freisinnigen Parteien 
den grossen Kanzler imd den liberalen Minister Falk in seinem 
„Kulturkampf" im Stiche gelassen in dem Wahne, nach libe- 
ralem Prinzip müsse auch den Kirchen volle Freiheit gelassen 
werden und der Sieg der liberalen Ideen werde sich schon von 
selbst vollziehen I Bei dem Worte „Freiheit" muss man jedoch 
vor allem den Zweck ins Auge fassen, wozu die Freiheit 
benützt wird, und da lehrt doch die Geschichte aller Zeiten 
imd Länder allzu deutlich,^) dass die Kirche, zumal die katho- 
lische, ihre Freiheit immer nur benützt zur geistigen 
Knechtung der ihr anvertrauten Menschen und 
Völker, zur unumschränkten Beherrschung der Leiber und 
der Seelen, zur Niederhaltung von „Vernunft und Wissen- 
schaft", der Menschen allerbesten Kraft. Würden die „prin- 
zipientreuen" Liberalen auch einem weltlichen Despoten, 
zumal wenn er mit solchen Machtmitteln über Leiber und 
Seelen ausgerüstet ist wie die römische Kirche, „Freiheit" 
lassen zur Knechtung ihrer Mitbürger? 

Während die „demokratischen" Kreise in jeder noch so 
wohlgemeinten Massregel einer durch Gesetz und Volksver- 

*) V^er wie der Verfasser 6 Jahre lang in einem spanischen Tochterstaate 
gelebt und nicht nur die Geschichte des Landes sorgfältig studiert, sondern 
auch in allen Teilen desselben die Bevölkerung kennen gelernt hat, den muss 
Erstaunen, ja Entsetzen darüber ergreifen, wie schrecklich die katholische 
Kirche und ihre Diener in vollen 300 Jahren unbeschränkter Herrschaft (es 
durfte bis Mitte des 19. Jahrhunderts kein „Ketzer" sich ansiedeln; 1812 wurde 
die erste Druckerei errichtet; vorher durften keine Bücher ausser Legenden- 
und Gebetbüchern eingeführt werden) die geistige und sittliche Bildung des 
gut angelegten Volkes vernachlässigt haben! (Dagegen gehörte fast V* d^« 
Bodens der Kirche.) 

3 



Digitized by LjOOQIC 



— 34 — 

tretung beschränkten einheimischen Regierung Tyrannei und 
Volksknechtung wittern und zu grundsätzlicher Opposition ge- 
neigt sind, lassen sie der internationalen unbeschränkten Papst- 
kirche volle „Freiheit** zur Ausübung ihrer viel gefährlicheren, 
weil verdeckten und mit den schönsten Redensarten wie Seelen- 
heil, Wahrheit, Friede u. a. maskierten Herrschaftsgelüste. 
Mit welch frivoler Leichtfertigkeit haben die Vertreter der 
Sozialdemokratie, welche dem eigenen Staats wesen auch die 
notwendigsten Machtmittel: Heer und Flotte, zu verringern 
oder ganz zu entziehen streben, der Kirche die Zurückbe- 
rufung ihrer schlagfertigsten Truppen, der Kompagnie Jesu, 
zugestanden, die doch besser als alle staatlichen Organe ver- 
stehen die Geister zu knebeln und trotz aller in den Arbeiter- 
kreisen verbreiteten „Aufklärung** gar bald der geistigen und 
sozialen^) Hebung des Arbeiterstandes unüberwindliche Schran- 
ken entgegensetzen würden! 

Alle Fortschritte geistiger und sittlicher Kultur müssen 
durch Kampf und Arbeit errungen werden und über eine 
Macht wie die römische Kirche, die selbst in den „freiesten** 
Zeiten und Ländern (vgl. Belgien und Frankreich, die „libe- 
ralen** Musterländer) sich nicht nur kräftig zu behaupten, son- 
dern auch immer wieder auszubreiten^) weiss, kann nur die 
innige Verbindung mit einer anderen Macht, dem modernen 
nationalen Staate, zum endgiltigen Siege verhelfen. 



*) Vgl. das Beispiel Belgiens, wo von der klerikalen Mehrheit für 
Arbeiterschutz, Arbeiterversicherung und Arbeiterbildung so gut wie gar nichts 
gethan worden ist (siehe Handwörterbuch der Staatswissenschaft, 2. Aufl., 
VI. Bd., p. 803): „Da ein gesetzlicher Arbeiterschutz so gut wie gar nicht 
existiert, mussten sich die schlimmen Folgen eines un gebändigten Kapitalismus 
in besonderer Schärfe einstellen : die Lage der Arbeiter ist thatsächlich durch 
schlechte Löhne, enorm lange Arbeitszeit, übermässige Heranziehung und 
Ausbeutung von Frauen und Kindern, trostlose Unsicherheit des Erwerbes 
charakterisiert und in engem Zusammenhang damit steht die krasse Unbildung, 
Trunksucht und Unsittlichkeit des Proletariats." Gegen alle diese Missstände 
ist die klerikale Partei, die nur in Ländern mit allgemeinen Stimmrecht ihr 
„Herz" für das arbeitende Volk entdeckt, nie aufgetreten. Über die wohl- 
gemeinten aber ^yenig erfolgreichen sozialen Bestrebungen edler Katholiken in 
Belgien, vgl. a. a. O. p. 842. 

*) Vgl. die Zunahme der gesetzlich nicht genehmigten Orden, Klöster 
und des Kirchenvermögens, das ja auch zu Wahlumtrieben und politischer 
Agitation („La Croix") benützt wird, in Frankreich, wogegen das Ministerium 
Waldeck-Rousseau nur mit Mühe einzuschreiten vermochte. 
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Damit aber dieser moderne Staat^) frei und mächtig werde, 
damit er die unnatürliche Verbindung mit der mittelaherUchen 
absoluten Kirche nicht mehr bedürfe, müssen alle „freigesinn- 
ten** Bürger sich freudig und willig um ihn scharen, sie müssen 
ein neues Zentrum bilden von guten, echten Patrioten, die 
sich bemühen, das Wesen und die Lebensbedingungen des 
modernen Staates zu verstehen, für die Ehre, Macht und Wohl- 
fahrt des Gemeinwesens unentwegt einzutreten, in dem Blühen 
und Gedeihen, in der Gesundheit und Einigkeit des Vaterlandes 
die starken Wurzeln der eigenen Kraft zu suchen und zu finden. 
Nur in dem Masse als die geistig und sittlich „freien** Männer 
und Frauen, das heisst alle diejenigen, die sich durch Vernunft 
und Gewissen selbst zu regieren verstehen, treu und innig 
an das heimische Gemeinwesen sich anschliessen, kann auch 
der Staat, d. i. das organisierte Volk sich freier und frischer 
entwickeln. Nur in dem Masse als in den freigesinnten Kreisen 
eines grossen Volkes jene Bürgertugenden, jene Opferwilligkeit 
und Hingabe an das Ganze lebendig werden, welche die kleinen 
Städterepubliken des Altertums und Mittelalters (vgl. antike, 
italienische und deutsche Reichsstädte) so grossmächtig und 
blühend gemacht, sie zu den fruchtbarsten Bildungsstätten der 
Menschheit erhoben haben, vermögen auch die modernen 
nationalen Staaten sich frei und mächtig zu entfalten und 
brauchen nicht wie unser neues deutsches Reich und seine 
Einzelstaaten bei den gehorsamen Unterthanen der römischen 
Papstkirche um die Mittel zu ihrem Bestände, zur Pflege von 
Kunst und Wissenschaft zu feilschen und zu betteln. 

Nur in dem Masse als die denkenden Kreise eines Volkes 
an dem freiheitlichen Ausbau des modernen Staates mitarbeiten, 
als sie sich wahrhaft „regierungsfähig** zeigen, d. h. fähig, 
im Verein mit einer sachkundigen, das Gemeinwohl erstreben- 
den Regierung die Geschicke des Volkes und Vaterlandes zu 
lenken, werden die letzten Neigungen und Spuren der Reaktion 
verschwinden, werden auch die Interessen und Anforderungen 
des geistigen und sittlichen Fortschritts, Pflege und Förderung 
finden. Das Haupthindernis einer freiheitlichen Entwicklung, 



*) Statt des bekannten Rufes: „Los von Rom!" muss überall der andere: 
„Hin zum Staat! An's Vaterland, ans teure, schliess* dich an!" ertönen, wenn 
die ganze Bewegung der geistig-religiösen Befreiung Bestand haben und zum 
Segen der Völker ausschlagen soll. 

3* 
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des Fortgangs der religiösen Kultur und der sozialen Reformen 
bildet seit Jahrzehnten in Deutschland das borniert staatsfeind- 
liche Verhalten der freigesinnten deutschen Arbeiterbevölke- 
rung^ die statt auf dem Boden eines liberalen und nationalen 
Staatswesens, das die gesetzlichen Mittel zur Durchführung 
jeder berechtigten Reform bietet, ihre Interessen zu verfech- 
ten, in irgend einem fernen Wolkenkuckuckheim, in einem 
geträumten, immöglichen Zukunftsstaat die Verwirklichung 
ihrer Wünsche hofft.^) 

Erst wenn diese Kreise in freier Fühlung mit den frei- 
gesinnten Angehörigen des Bürgerstandes andemAuf-und 
Ausbau des modernen Staates mitzuarbeiten sich ent- 
schliessen, dann kann und wird dieser sich schön und mächtig 
entfalten, ein Hort imd Hebel jeder Art von Kulturbestrebun- 
gen, ein Schützer des Rechts, ein Schirmer des Friedens, ein 
Vorbild für die übrigen Nationen! — 



II. Enge Beziehungen zwischen der ethischen und der wirtschaft- 
lichen Kultur besonders in derWohnungs-, Besitz- und Erbrechtsfrage. 

Während heute die geistig-wissenschaftliche Kultur trotz 
des mangelnden Vertrauens und der ablehnenden Haltung 
von Seiten des Staates unaufhaltsam fortschreitet und sich auf 
immer weitere Kreise ausbreitet ; während dagegen die religiös- 
ethische Kultur unter doppeltem Druck, von Seiten der Kirche 
und des Staates, sowie aus mangelndem Interesse von Seiten 
der einflussreichsten Volkskreise in ihrer Entwicklung ge- 
hemmt, ja sogar in erheblichem Rückschritt begriffen ist, 
scheint sich alle Aufmerksamkeit und Thätigkeit der Regie- 



*) So schrieb noch vor einigen Wochen der „Vorwärts**, das Zentralorgan 
der deutschen Sozialdemokratie : „Die deutsche Revolution lebt kraftvoller 
denn je in der deutschen Sozialdemokratie, indem sie eine grundsätzliche Be- 
seitigung der gegenwärtigen Gesellschaftsordnung will und die Errichtung 
einer sozialistischen Gesellschaft, in der es keine Ausbeutung der Menschen 
durch den Menschen gibt und in der alle Klassengegensätze ausgelöscht sind. 
Wenn behauptet wird, dass die Sozialdemokratie auf dem Wege ist, sich auf 
die Reformen in den Gemeinden, in der Verkehrspolitik u. s. w. zurück- 
zuziehen, so bedeutet dies eine vollständige Verkennung des Geistes der 
deutschen Arbeiterklasse, der ein revolutionärer ist und ein revolutionärer 
bleiben wird bis zur Erfüllung ihrer Ideale.*' 
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rungen und der Gesellschaft der Förderung der wirtschaft- 
lich - technischen Kultur, besonders auch in ihrer Rückwirkung 
auf die sozialen Zustände, zuzuwenden. 

Allein dabei muss man immer wieder auf die geistig-sitt- 
liche Seite aller menschlichen Verhältnisse stossen und allmäh- 
lich einsehen, dass alle Fortschritte auf wirtschaftlich-techni- 
schem Gebiet ohne gleichzeitige geistig-sittliche Hebimg des 
ganzen Volkes von geringem Bestand, sogar von unheilvoller 
Wirkimg sein können. „Ob die Fortschritte der Technik einem 
Volke zum Segen oder zum Fluche gereichen, ob sie seinen 
Wohlstand oder sein Elend vermehren, da« hängt von den 
Geistesmächten ab, die den Gebrauch der Werkzeuge leiten. 
Der selbstsüchtige Kapitalismus hat nicht die Versorgung des 
Volkes mit Gütern, sondern nur seine eigene Bereicherung zum 
obersten Zweck der Volkswirtschaft gemacht", sagt C. Jentsch 
in seinem vortrefflichen Buche: „Weder Kapitalismus noch 
Kommunismus**. 

Alle Bemühungen um Hebung der Landwirtschaft durch 
Getreidezölle und staatliche Zuwendungen sind von geringem 
Erfolg, wenn man sich nicht zugleich bestrebt, durch geistig- 
sittliche Hebung die Landbevölkerung zu rührigem, rationellem 
Betrieb, zu geschickter Anpassung an die wirtschaftlichen Be- 
dürfnisse und zu erfolgreicher Genossenschaftsbildung zu be- 
fähigen. „Das Notwendigste für die Landwirtschaft, sagt 
Prinz Ludwig von Bayern mit Re<^ht, „ist, dass jeder Landwirt 
selber sich bestrebt, vorwärts 'zu kommen und die dazu nötigen 
Pflichten erfüllt**. Allein wie soll der Bauer auf der einen Seite 
zu solch vernünftiger Selbsthilfe und ethischer Gesinnung fähig 
sein, wenn er auf der anderen Seite zu krassestem Aberglauben 
(Wallfahrten, Bussgänge, Verlöbnisse u. a.) und lähmendem 
Fatalismus, d. i. ohne Verständnis für natürlichen Zusammen- 
hang der Dinge und Geschehnisse, erzogen wird! 

Alle Bemühungen um Hebung und Befriedigung des Ar- 
beiterstandes werden vergeblich sein, so lange man durch das 
gleiche Wahlrecht in den von zweifelhaften „Führern** be- 
törten Massen die Hoffnung nährt, in Bälde durch Mehrheits- 
beschlüsse viel mehr, nämlich die Vergesellschaftung der Pro- 
duktionsmittel und die unbeschränkte Herrschaft des Prole- 
tariats, zu erreichen; solange man nicht durch eine ethisch- 
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staatsbürgerliche Erziehung die Einsicht in die notwendigen 
Bedingungen eines gedeihlichen und geordneten Staats- und 
Wirtschaftslebens, sowie die Beschränkung der Ansprüche auf 
das Mögliche und Erreichbare nebst der Fähigkeit zu ener- 
gischer genossenschaftlicher Selbsthilfe anbahnt. 

An zwei Beispielen aus dem Gebiet der wirtschaftlich- 
sozialen Reformen, wo die Anschauungen und Ansprüche gar 
weit auseinandergehen, möchte ich darthun, wie nötig heute 
allenthalben ethische Einsicht imd Gesinnung sind: nämlich 
in bezug auf die Wohnungs- und auf die Eigentums- bezw. 
Erbschaftsfrage. 

In der Wohnungsfrage stehen sich die extremsten 
Anschauungen gegenüber: auf der einen Seite die radikalsten 
Bodenreformer, welche alles Eigentum an Grund und Boden 
oder wenigstens den Boden um die grossen Städte herum ver- 
staatlichen, bezw. „verstadtlichen** möchten, auf der anderen die 
ebenso einseitigen Kapitalisten, welche zum Zweck unbe- 
schränkter, gewinnreicher Spekulation auch die Immobilien 
ungehemmtem, mobilem Geldverkehr überlassen wissen wollen. 

Aber selbst die gemässigten Bodenreformer, welche durch 
eine „gerechte** Besteuerung der Grundstücke in der Nähe der 
grösseren Städte die Bodenspekulation erschweren wollen, 
scheinen mir nicht auf dem rechten Wege zu sein ; denn sobald 
durch Zunahme der Bevölkerung thatsächlicher Bedarf an 
derartigen Grundstücken eintritt, wird die Steuer auf die Mieter 
abgewälzt und würden so die Mietpreise durch die wohlgemeinte 
Massregel erhöht. Vielmehr scheint mir neben der erfolgreichen 
Einführung von konkurrierenden Gegenmassnahmen z.B. Aus- 
dehnung und Verbilligung der Verkehrsmittel, Genossenschafts- 
bauten, Gemeindewohnungen für städtische und staatliche Be- 
amte u. a. nur eine besonnene Anwendung des sozial-ethischen 
Grundsatzes der Proportionalität oder Angemessenheit 
von LeistungundGegenleistungzu einer gedeihlichen 
Lösung dieser wichtigsten aller sozialen Fragen zu führen. 
Denn in der That ist auf dem Gebiet der Wohnungsfrage 
dieser sozial-ethische Grundsatz bisher in ungeheuerlichster 
Weise verletzt worden und hat diese Ungerechtigkeit die 
schlimmsten Nachteile für Gesundheit, Wirtschaftlichkeit und 
Sittlichkeit, sowie eine zunehmende Verteuerung der Nahrungs- 
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mittel und der übrigen Gegenstände im Gefolge, während die 
auf Kosten der Mitbürger erzielte unverdiente Bereicherung 
auch den „Ausbeutern** selten zum Segen gereichte. Wenn 
die Sozialdemokratie durch ihr borniertes Hinstarren auf das 
Wahngebilde des Zukunftsstaates nicht gegen alle Abhilfe von 
sozialen Notständen durch Einzelreförmen blind geworden 
wäre, so böte sich hier in der Wohnungsfrage, die man nicht 
bis zum grossen „Kladderadatsch** vertagen sollte, ein dank- 
bares und fruchtbares Gebiet sozialer Reform, worin sie bei 
ihrer politischen Machtstellung nicht nur ihren Genossen, son- 
dern auch dem grössten Teil des nicht-hausbesitzenden Bürger- 
standes eine erhebliche Erleichterung und Verbesserung ihrer 
wirtschaftlichen Lage erkämpfen und dadurch den Dank des 
engeren und weiteren Gemeinwesens sich erwerben könnte. — 
In welcher Weise wäre nun jener sozial-ethische Grundsatz 
des „Entsprechens von Leistung und Gegenleistung** in bezug 
auf die Wohnungsfrage anzuwenden? In doppelter: einmal in 
ablehnender, um von imrichtigen Massnahmen abzuhalten, 
sodann in ermunternder, um auf den rechten Weg zu führen. 
Das erste muss geschehen in allen den Fällen, wo man den 
Gemeinden oder gar dem Staate zumutet, ohne weiteres Grund- 
stücke zu erwerben oder selbst den Bau billiger Wohnungen 
in die Hand zu nehmen. Diese Leistung wäre von den Stadt- 
gemeinden nur zu erwarten, wenn diese als Gegenleistung das 
Recht erhielten, die Zulassung einwandernder ärmerer Be- 
wohner zu verhindern, also gegen teilweise Beschränkung der 
Freizügigkeit. Denn ausserdem würde durch die billigeren 
städtischen Wohnungen die Entvölkerung des flachen Landes 
und der Zudrang arbeitsuchender Bevölkerung beschleunigt, 
und da diese Zuwanderung meist rascher erfolgt als die Her- 
stellung billiger Wohnungen, so wäre dadurch der Wohnungs- 
not wenig abgeholfen, dagegen die industrielle Reservearmee 
vermehrt. Infolge dessen würden die Löhne der fabrikarbeiten- 
den erstansässigen Bevölkerung herabgedrückt und die steuer- 
zahlenden Bürger, besonders die durch Fallen des Mietpreises 
geschädigten Hausbesitzer, in Zeiten von Arbeitsmangel oder 
sonstigen Krisen durch die Fürsorge für die Armen und Arbeits- 
losen noch schwerer belastet. Sind doch gerade im letzten 
Winter in dieser Hinsicht an die städtischen Verwaltungen 
die verschiedenartigsten Anforderungen erhoben worden nicht 
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nur zur schleunigen Zuwendung von Notstandsarbeiten, son- 
dern, z. B. in Stuttgart von einem sozial-demokratischen Stadt- 
verordneten, die Auszahlung von täglich mindestens i Mark 
pro Kopf der arbeitslosen Bevölkerung.^) Um solche Unge- 
rechtigkeiten imd Unzuträglichkeiten zu vermeiden, müsste also 
der Stadtverwaltung für ihre „Leistung** in der Wohnungsfrage 
als soziale Gegenleistung das Recht einer angemessenen 
Beschränkung der Zuwanderung eingeräumt werden. 

Viel gerechter und erfolgreicher aber Hesse sich m. E. der 
Grundsatz von Leistung und Gegenleistimg in den Beziehungen 
des Hausbesitzers und Mieters anwenden. Es ist einleuchtend, 
dass die Hauptübelstände derWohnungsfrage: die 
Verteuerung der Wohnungen, besonders der Läden, wodurch 
Handwerker und Kaufleute aufs schwerste bedrückt werden; 
der häufige Wechsel mit den Kosten imd Schäden des Um- 
zuges, wodurch in den Grossstädten jährlich Hunderttausende 
von Mark zwecklos vergeudet werden, endlich die masslose 
Spekulation, die zu unaufhörlichem Kauf und Tausch der 
Häuser führt; ihren Grund in der uneingeschränkten 
Berechtigung des Hausbesitzers, die Miete zu 
steigern, haben. Hat ein Kaufmann oder Handwerker sich 
in der Gegend seines Ladens oder seiner Wohnung eine gewisse 
Kundschaft erworben und durch Geschicklichkeit und Rührig- 
keit sein Geschäft in die Höhe gebracht, so kommt der Hausherr 
und beginnt durc'h entsprechende Mietsteigerung den Rahm 
abzuschöpfen. Was kann der Mieter dagegen thun? Er hat 
das Recht (!), eine andere Wohnung, einen neuen Laden zu 
suchen. Dies bedeutet aber für ihn, wenn nicht gerade in der 
Nähe etwas freisteht, soviel, als wieder von vorne anzufangen. 
Wohl oder übel muss er sich also schröpfen lassen, bis er vor 
Erschöpfung zusammenbricht. 



^) Dadurch würde bei vielen der Leichtsinn und die Arbeitsscheu ge- 
fördert, Sparsamkeit und Selbstverantwortung vermindert. „Spare in der Zeit, 
so hast du in der Not!" ist der Grundsatz, nach welchem der ganze Mittel- 
stand, auch der kleine Handwerker, dem ebensowenig ein „Recht auf Arbeit 
und Lohn" garantiert werden kann, sich richten muss. Statt diesen zu be- 
folgen, beteiligen sich Maurer, Bau- und andere ».Saison "arbeiter, die wegen 
der im Winter erschwerten Arbeitsgelegenheit vorher höheren Lohn bean- 
spruchen und beziehen, lieber an Aufzügen und Eingaben der Arbeitslosen, 
um auf Gemeindekosten durch den Winter zu kommen. 
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Oder — ein Neubau mit billigen Wohnungen ist allmählich 
vollständig bezogen; da beginnt eines Tages der Hausherr 
sämtliche Parteien (nehmen wir an, es seien 8) zu steigern, 
wenig zunächst, nur um 50 Mark jährlich, das macht eine 
Mehreinnahme von 400 Mark; diese repräsentiert aber die 
Verzinsung eines Kapitals (zu 40/0) von 10 000 Mark, also ist 
das Haus durch diese „Leistung** des Besitzers um 10,000 Mark 
mehr wert geworden, folglich wird es jetzt um 110,000 Mark 
statt der vorigen 100,000 Mark verkauft, und in kurzem legt 
der neue Hausherr die Steigerimgsschraube ohne Ende von 
neuem an. 

Diese einfache und billige Art, sein Geld zu vermehren, 
welche, da ihr keine Gegenleistung entspricht, nur als 
Raub oder Ausbeutung bezeichnet werden kann, lockt 
natürlich alle, die Geld \md wenig Arbeitslust besitzen, an, auf 
demselben Wege reich zu werden, daher der unaufhörliche 
Häuserkauf und -tausch und, soweit Häuser nicht mehr zu 
haben sind, Kauf und Tausch von Baugründen auf Spekulation. 

Es wird nicht schwer sein den Punkt zu bezeichnen, wo 
das redliche Geschäft aufhört und das unredliche beginnt; er 
liegt darin, dass der Besitzer das einseitige „Recht** hat, durch 
willkürliche Erhöhimg des Mietzinses von seinem Mitbürger 
eine Leistung zu verlangen, ohne ihm eine Gegen- 
leistung zu bieten. Hier muss auch die Korrektur, die 
sozial-ethische Reform einsetzen und zwar könnte diese ohne 
ungerechte Eingriffe in die Besitzverhältnisse am einfachsten 
durch die gesetzliche Bestimmung geschehen: Der Hausbe- 
sitzer darf nur dann die Miete erhöhen, wenn er vor einer (näher 
zu bezeichnenden Kommission, vgl. die Baukommission) den 
zureichenden Grund (z. B. Verbesserungen, Instal- 
lationsarbeiten u. a.) für die Steigerung angegeben 
hat! Also — Leistung imd Gegenleistimg ! 

Es ist ganz in der Ordnung, wenn der Hausbesitzer sein 
Kapital etwa zu 50/0 verzinst, aber sobald er willkürlich zu 
steigern beginnt, verletzt er die Rechte der Mieter, die sich oft 
gehörig sorgen und plagen müssen, bis sie die Steigerungs- 
summe wieder hereingebracht haben und die jetzt an sich schon 
— zumal in den kleineren Wohnungen — einen unverhältnis- 
mässigen Betrag ihres Einkommens {^j^ bis ^/g) auf die Woh- 
nungsmiete verwenden müssen. 
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Nun lassen sich aber solche rechtliche Reformen nicht 
durchsetzen, bis in dem sittlichen Bewusstsein der Ge- 
sellschaft der Boden dazu bereitet ist. Obwohl durch solche 
Bestimmung niemand geschädigt (denn der Hausbesitzer erhält 
ja die ihn für jetzt wenigstens befriedigende Miete und die be- 
rechtigte Verzinsimg seines Kapitals einschliesslich Abnützungs- 
entschädigung), wohl aber Hunderttausende von ungerechten 
Lasten imd Sorgen (z. B. von der Furcht vor konunender Stei- 
gerung) befreit würden, so besitzt doch der Egoismus ein so 
dickes Fell, dass er sich auch gegen die eindringlichsten Gründe 
von Recht und Billigkeit verschliesst und nur durch Zwang 
zur Selbstbeschränkimg erzogen werden kann. Darum müsste 
schon von frühester Jugend an der sozial-ethische 
Grundsatz von der Angemessenheit der Leistung 
und Gegenleistung, sei es in den Beziehungen der Ein- 
zelnen zu Einzelnen („Altruismus") oder zum Ganzen 
(Gemeinde, Staat; „Sozialismus**) in Geist und Gemüt einge- 
prägt werden, damit ein gemeinsames sozial-ethisches 
Bewusstsein sich bildet, das als öffentliche Meinung eine 
stärkere Macht auszuüben vermöchte als der christliche Grund- 
satz: „Liebe Deinen Nächsten wie Dich selbst!**, der so schwer 
zu begründen und noch schwerer zu befolgen ist und in den 
„allerchrist liebsten** Staaten zu sehr ungesunden sozialen Zu- 
ständen (Almosen und Bettelei z. B. in Spanien um 1700 auf 
9 Millionen Einwohner gegen i Million Bettler; in Köln um 
1800 auf 40,000 Einwohner gegen 10,000 Bettler) geführt hat. — 

Der genannte Vorschlag böte noch zwei weitere Vorteile. 
Fürs erste würde er der ungesunden und ungerechten Speku- 
lation in Häusern und Grundstücken wenigstens für die Zukunft 
einen Riegel vorschieben; denn wenn sich herausstellt, dass 
Häuserbau und -Vermietung ein solides, ehrenhaftes Geschäft 
ist, das wohl eine berechtigte Verzinsung, aber keine masslosen 
Gewinne auf Kosten der „nicht-hausbesitzenden** Mitbürger ab- 
wirft, werden sich eine Menge unsauberer Elemente von dem- 
selben zurückziehen und wird auch die Bodenspekulation auf 
ein gerechtes Mass, auf ein „reelles Geschäft** zurückgeführt.^) 



*) Es ist mit Recht zu befürchten, dass, wenn diese billigen und gerechten 
Reformen zur Beseitigung des offenkundigen sozial-ethischen Unrechts, das 
in der einseitigen Ausbeutung des Mitbürgers durch willkürliche Steigerung 
der Mieten liegt, nicht durchgeführt werden, früher oder später viel radikalere, 
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Fürs zweite könnte sofort mit der teilweisen Verwirk- 
lichung begonnen werden; denn jedem Mieter steht es frei, 
in seinen Kontrakt die Bestimmung einzufügen: „Steigerung 
nur gegen Angabe zureichender Gründe gestattet!** und in 
Zeiten, wo die Nachfrage nach Wohnungen wenig lebhaft ist, 
werden billig denkende Hausbesitzer (und deren gibt es immer- 
hin noch sehr viele I) gleichfalls damit einverstanden sein. So 
würde nach und nach ein Gewohnheitsrecht erzeugt, das früher 
oder später, zumal auf Antrag der Volksvertretungen, denen 
allerdings heute die Zurückberufung der Jesuiten^) mehr am 
Herzen liegt, als der Schutz und das Wohl ihrer Mitbürger, 
Gesetzesrecht werden, d. h. in alle Mietsverträge einbegriffen 
werden könnte. — 

Auch in einer zweiten wichtigen sozialen Frage könnte 
die genannte sozial-ethische Betrachtungsweise mit dem Grund- 
satz, dass Leistung und Gegenleistung so nahe als möglich 
einander entsprechen müssen, zu einem für beide Teile und 
besonders für die Gesamtheit befriedigenden Resultate führen; 
ich meine in der Eigentums-, besonders der Erbschafts- 
frage. Auch hier stehen sich die verschiedenartigsten An- 
sichten gegenüber, die eine, welche das unbeschränkte Ver- 
fügungs recht des Einzelnen auch über den Tod hinaus als 
ganz selbstverständlich in Anspruch nimmt, die andere, welche 
mit der Parole: „Eigentum ist Diebstahl!** die Beseitigung 
jedes Privateigentums, in erster Linie die Aufhebung des Pri- 
vateigentums an Produktionsmitteln, fordert. Der ersteren 
„individualistischen** Ansicht ist entgegenzuhalten, dass that- 
sächlich bei dem numerischen Verhältnis der wenigen „Be- 
sitzenden** und der vielen „Begehrlichen** alles Privateigentum 



einschneidendere Massregeln getroffen werden müssen, um in der für die Ge- 
samtheit so wichtigen Wohnungsfrage zu einer Lösung zu gelangen; dann 
müssen in der Regel die Unschuldigen, d. i. die letzten Besitzer für die 
Schuldigen, die vorausgegangenen Boden- und Häuserspekulanten leiden. 

*) Wenn Zentrum, Freisinn und Sozialdemokratie sich ebenso energisch 
und hartnäckig (in drei Sessionen) um den genannten Vorschlag oder über- 
haupt um die Wohnungsfrage angenommen hätten, dann wäre der weitaus 
grösste Teil des deutschen Volkes von einem schweren Drucke befreit, Ge- 
meinden und Staat könnten Millionen ersparen, die sie jetzt als vielfach 
ungenügende Wohnungsgeldzuschüsse an ihre Beamten zahlen, die jedoch sofort 
oder bald darauf von den Hausbesitzern eingestrichen werden. 
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nur auf dem Rechtsschutz^) der Gesamtheit beruht. Sobald 
durch erhebhche Erschütterimg der Staats- und Rechtsordnung 
(vgl. den Kommimistenauf stand in Paris 1871) dieser Rechts- 
schutz wegfiele, würde der grösste Teil des Privatbesitzes, der 
heute ja vorzugsweise auf Einrichtimgen öffentlichen und 
privaten „Kredits" beruht, sofort in sich zusammenbrechen, 
allerdings ohne dass die „Begehrlichen** davon einen Gewinn 
hätten. Daraus müsste sich bei einigem Nachdenken für die Be- 
sitzenden von selbst der Schluss ergeben, dass von einem unbe- 
dingten privaten Eigentums recht keine Rede sein kann, dass 
vielmehr aller Eigen- und Erbbesitz auf der Zustimmung und dem 
Schutz des Gemeinwesens beruht, dass denmach aller „Besitz** 
nur ein „Lehen** von selten der Gemeinschaft darstellt, wofür 
diese soziale Leistungen erwarten imd beanspruchen kann. 
Denn die staatliche Gemeinschaft : — das ist gegen die An- 
hänger des Kommunismus zu bemerken — verleiht das „Eigen- 
tum** den sogen. „Reichen** nicht aus besonderer Vorliebe für 
diese Klasse ihrer Angehörigen — „mit gleicher Liebe lieb' 
ich meine Kinder** lässt sich vom modernen Staate sagen — 
sondern aus der wohlbegründeten Ueberzeugung, dass durch 
die Einrichtung des rechtlich geschützten Privateigentums die 
grösste soziale Leistungsfähigkeit imd dadurch die grösste 
Wohlfahrt des Ganzen erzielt werde. Die geistige, sittliche 
und berufliche Bildung der Einzelnen lässt bei sachlicher Er- 
wägung den Sporn des Eigeninteresses im wirtschaftlichen 
Leben noch lange nicht entbehrlich erscheinen und bietet heute 
noch keine Garantie, dassl in einer Kollektivwirtschaft ebensoviel 
oder gar, wie leichtgläubige Schwärmer meinen, mehr ge- 
leistet werde als in der Privatwirtschaft und dass die Gesamt- 
heit mit jener eine höhere Stufe der Kultur erreichen werde als 
mit einem durch staatliche Aufsicht und Fürsorge für die Be- 



*) Ich habe einen einzigen Tag (es war der 28. August 1891) erlebt, an 
dem nach dem Sturz der legitimen Reg^erungsgewalt durch eine siegreiche 
Revolution dieser Rechtsschutz aufgehoben war. Wie viel Eigentum wurde 
da in wenigen Stunden zerstört und geplündert! Da konnte man sogar 
geistliche Herren, die doch sonst als die Hauptstützen der bürgerlichen Ordnung 
gelten, sehen, hoch zu Ross an der Spitze von Banden der josefinos (d. i. die 
Mitglieder der katholischen Gesellen- und Arbeitervereine unter dem Schutz 
des heiligen Joseph), denen sie nach einer Liste die Häuser der besiegten 
Liberalen zeigten und, nachdem eines gründlich demoliert war, durch einen 
Pfiff das Signal zu neuen Plünderungen gaben. 
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sitzlosen beschränkten „freien Wettbewerb**. Vielmehr muss 
jeder unparteiische Beurteiler zu der Ansicht kommen, dass in 
einem „Sozialstaat** weniger geleistet und. mehr verbraucht 
werde und dass zumal in einem demokratischen Gemein- 
wesen, wo bei allgemeiner Gleichheit die „Arbeits- und Staats- 
leiter** von den arbeitenden Bürgern gewählt würden, die 
„frei waltenden** Leidenschaften des Neides, Hasses, der Nör- 
gelei, Schmeichelei und Parteilichkeit jede soziale und staat- 
liche Ordnung gar bald untergraben, und dadurch ein erfolg- 
reiches Wirtschaften ganz unmöglich machen würden.* In dem 
Masse und Grade als die Kulturmenschen zunächst in engerem 
Kreise, z. B. in den städtischen imd staatlichen Betrieben, in 
Produktiv- und Konsumgenossenschaften, durch die That be- 
weisen, dass sie zu wahrhaft sozialer Gesinnung und sozialer 
Betriebsweise fähig, ja dass diese Betriebe und ihre Ange- 
hörigen im Wettbewerb mit den privaten in jeder Hinsicht 
überlegen sind, in demselben Masse rückt die Kulturmensch- 
heit der Kollektivwirtschaft näher. 

Auf der Voraussetzung grösserer sozialer Lei- 
stungsfähigkeit beruht also das Recht des privaten Be- 
sitzes imd Betriebs, wodurch dieser auch thatsächlich die 
letzten Reste „kollektiven** Besitzes und Betriebes (der auf 
Blutsverwandtschaft beruhenden Gemeinden) bei den Slaven, 
Indem und Aegyptem immer mehr verdrängt. Diese Begrün- 
dung sollte imd würde bei allgemeiner sozial-ethischer Erzieh- 
ung den Besitzenden zum Bewusstsein bringen, dass ihnen die 
Gesamtheit ihr Eigentumsrecht nicht zum persönlichen Ge- 
nus s, sondern zum Zwecke sozialerLeistung e n^. verliehen 
hat und noch immer schützt. Die Geschichte lehrt auch deutlich 
genug, dass überall, wo die besitzenden Klassen ihre sozialen 
Pflichten vernachlässigten und nur ihrem privaten Ge- 
nüsse lebten (vgl. die Latifundienbesitzer der spätrömischen 
Zeit; Geistlichkeit und Klöster mit ihrem riesigen Besitz zur 
„toten Hand**; der Adel in Frankreich des i8. Jahrhunderts, 
wo kaum ^/^o der Gutsherrn auf dem Lande lebten, daher 
keine Widerstandskraft gegen die Revolution und keine An- 
hänglichkeit des Landvolks besassen), sie auch früher oder 
später ihre soziale Stellung samt dem „ungerechten** Besitz 
verloren. 

Auf der nämlichen Voraussetzung der grösseren sozialen 
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Leistungsfähigkeit beruht auch das sogen. „Erbrecht'* der 
Nachkommen der Besitzenden^ denn mit Aufhebung desselben 
würde, abgesehen von dem Rückgang der Sparsamkeit und 
Wirtschaftlichkeit der Eltern, auch die soziale Gesamt- 
leistung zurückgehen. 

Man kann sich das recht gut an einem Bilde veranschau- 
lichen: Beim ersten Wettlauf in gerader Linie gehen die 
Reiter alle von dem nämlichen Ausgangspunkt aus und ge- 
langen verschieden weit; wenn sie nun beim 2., 3. u. s. w. 
Wettlauf jedesmal wieder alle auf die gleiche Ausgangslinie 
zurückkehren müssten, so wäre die Gesamtsumme der zurück- 
gelegten Strecken jedenfalls eine viel geringere als wenn der 
2., 3. u. s. w. Lauf von dem erreichten Punkte aus fort- 
gesetzt würde; im letzteren Fall würde das Endresultat nach 
3 — 4maligem Lauf ein .sehr viel günstigeres sein (der i., 2., 
3., 4. Reiter u. s. w. kämen viel weiter, als wenn alle wieder 
ganz von vorne anfangen müssten). So zeigt auch die Ge- 
schichte zumal des wirtschaftlich-technischen Lebens, dass die 
meisten Familien erst in der 2. und 3. Generation den Höhe- 
punkt ihrer Leistungsfähigkeit erreichen und dann allerdings 
auch meistens wieder herabsinken ; Betriebe und Unternehmun- 
gen wie die von Krupp und ähnliche hätten nie diesen Umfang 
und diesen Grad von Leistungsfähigkeit erreichen können, wenn 
der Sohn nicht auf dem von dem Vater Erreichten hätte weiter- 
bauen dürfen, sondern stets von vorne hätte anfangen müssen. 

Demnach gibt es kein absolutes Eigentums- noch Erb- 
recht der Einzelnen, sondern beide sind in der Erwartung 
und Ueberzeugung von Seiten der Gemeinschaft begründet, 
dass dadurch ein höherer Grad und eine grössere Summe 
sozialer Leistungen erzielt werde. Diese Auffassung sollte aber 
nicht bloss in dem sittlichen Bewusstsein aller immer 
klarer und fester zum Ausdruck kommen, sondern auch in 
den rechtlichen Anschauungen und Zuständen und zwar in der 
Art, dass das Erbrecht auch der nächsten Angehörigen nur 
fakultativ bestünde, d. h. dass die Gemeinschaft (Staat, 
Stadt, Gemeinde) jederzeit auf das ererbte Vermögen Be- 
schlagi) legen könnte, wenn sich erwiese, dass der betreffende 

') Nach Art des Eiitmündigungsverfahrens, denn solche grobe soziale 
Pflichtvergessenheit ist eben ein Zeichen jjeistig - sittlicher Unmündigkeit 
Vgl. § 114 des Bürgerl. Gesetzb., Entmündigung wegen Geistesschwäche, Ver- 



Digitized by LjOOQIC 



— 47 — 

Sohn oder Schwiegersohn dasselbe nicht zu sozialen Leistungen 
(sei es in besonderem Betriebe, öder in Ehrenämter, in der 
Förderimg von Wissenschaft und Kunst u. ä.), sondern nur 
zu persönlichem Genuss verwende. Damit würde auch den 
betreffenden Familien selbst eine grosse Wohlthat zuteil, indem 
so der raschen Entartung und Entgleisung reicher Erbsöhne 
und Schwiegersöhne vorgebeugt würde und die ersteren schon 
in ihrer Jugend einen mächtigen Ansporn zur Erhaltung und 
Entfaltung persönlicher Tüchtigkeit empfänden.^) Dadurch 
würde auch eine der schreiendsten sozialen Ungerechtigkeiten 
und Unzuträglichkeiten, die eben darin besteht, dass einige ^ 
das ihnen von der Gesamtheit garantierte Erbvermögen ohne 
jede Gegenleistimg verprassen, während Hunderttausende sich 
ihr Leben lang «sorgen und mühen, ohne über den notdürftigsten 
Unterhalt hinaus zu kommen, allmählich beseitigt und die 
sozial-ethische Berechtigung des privaten Eigentums- und Erb- 
rechts vor aller Augen dargethan. 

Solche rechtliche^) Reformen sind aber nur möglich, wenn 
zuvor durch eine allgemeine ethische Unterweisung das öffent- 
liche Gewissen in Bezug auf Leistung und Gegenleistung so 
weit geschärft ist, „dass die noch immer weit verbreitete ge- 
dankenlose Ansicht, das Eigentum sei ein Recht, welchem 
gar keine Pflicht gegenüberstehe, endlich einer sittlicheren 
Auffassung vom Werte des Besitzes Platz mache.** (Wundt Ethik 
p. 598.) Ethische Gedanken wie: „Jede frivole oder unnütze 
Gütervergeudung, jede zwecklose oder nur zur Befriedigung 
egoistischer Wünsche geschehende Güteranhäufung ist zugleich 
eine unsittliche Handlung. — Nicht minder ist es ein sitt- 
liches Postulat, dass jeder Mensch einen Beruf habe, 



schwendung oder Trunksucht, ferner die §§ 1896 — 1908 des B.-G. : Vormund- 
schaft über Volljährige. (I^eider nur mit rein individualistischer Begründung!) 

\) Denn die Meinung, dass man nichts zu thun brauche, da man ja 
vom „Gelde" des Vaters leben könne, ist leider auch bei uns in diesen Kreisen 
schon früh verbreitet, wenn sie auch nicht so naiv ausgesprochen wird, wie 
es in Chile einst einer meiner Schüler that, der sagte: no necesito estudiar, 
mi papa tien e plata! („Ich brauche nicht zu lernen, mein Vater hat ja Geld!**) 

•) Als Übergang möchte sich eine Erbschaftssteuer von 2 — 370 empfehlen, 
die auch von Ehegatten und Verwandten in absteigender Linie (Kindern und 
Kindeskindem), welche jetzt noch steuerfrei sind, (vgl. Lindner Bayer. Bürger- 
Handbuch, 2. Aufl. p. 240), erhoben und deren Erträge den Heimatsgemeinden 
zugewendet werden müssten, als wohlberechtigter Beitrag zur Armenpflege! 



Digitized by LjOOQIC 



- 48 - 

d. h. dass er in regelmässiger Erfüllung bestimmter sittlicher 
Zwecke [sozialer Leistungen] seine Lebensaufgabe erblicke** 
(Wundt a. a. O.), müssten eben gemeinsame Ueberzeugung 
aller namentlich aber der Gebildeten werden, dann würde 
auch bald die Gesetzgebung eine höhere sozial-ethische Auf- 
fassung gewinnen imd den modernen Staat auf der Bahn 
sozialer Gerechtigkeit um eine erhebliche Strecke vorwärts 
bringen. 

So lange aber der moderne Staat sich gegen jede Verbrei- 
tung wissenschaftlich begründeter Ethik verschliesst und die 
sittliche Unterweisimg seiner Jugend bloss auf die christliche 
Dogmatik und Ethik beschränkt, von der doch sogar Luther^) 
warnend sagte, man könne und dürfe keine weltlich-politische 
Forderungen darauf begründen, ist ein besonnener, gesunder 
Fortschritt auch auf sozial-wirtschaftlichem Gebiet fast zur Un- 
möglichkeit gemacht. 

*) „Jegliche Herbeiziehung religiöser Begründung bei politischen 
Forderungen erschien ihm schlechthin als Teufelsunkraut in der Gottessaat. 
Er hielt streng an der Scheidung des Geistlichen und Weltlichen fest; das 
geistliche (d. h. reHgiöse) Leben ist nur Sache der Überzeugung, Gewissens- 
angelegenheit jedes Einzelnen." Vgl. Gothein, Renaissance und Reformation 
im Handwörterbuch der Staatswissenschaften II. VI. Bd. p. 392 und 406. In 
der That hat auch jede konsequente Anwendung der christlichen Moral zu 
kommunistischen Gestaltungen ira engeren (Klöster) oder weiteren Kreise 
(Wiedertäufer und andere christliche Gemeinden) geführt. 
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Motto: , .HCtohste Aufgabe der YOUcer. eine 
iunerllch und Suaserlich möglichst 
ToUkomxnene StMbtBrexfaasniig xn 
Stande zu bringen, als den einzigen 
Zustand, in welchem sie alle ihre 
Anlagen in der Menschheit TdUig 
entwickeln können." Kant. 



II. Abschnitt. 

Werden, Wesen nnd Ausbau des modernen Staates. 

Einleitimg. 

I. Die politischen Zustände der modernen Kuiturvöilcer. 

Wer die gewaltigen Fortschritte, die emsige Rührigkeit 
und erfolgreiche Thätigkeit unseres Zeitalters auf dem Gebiete 
der wirtschaftlich-technischen Kultur: der Industrie und des 
Handels, betrachtet, der muss sich wundern, dass die Leistimgen 
aller Kulturvölker auf dem Gebiete der politischen Kultur, 
zumal was die Volksvertretungen betrifft, weit hinter jenen 
zurückstehen. Während dort die Schaffens- und Erfindungs- 
kraft tüchtiger, genialer Persönlichkeiten immer grossartigere 
Erfolge erzielt, scheint hier allenthalben die Mittelmässigkeit 
den Ton anzugeben; während dort ein weitblickendes, immer 
einheitlicheres Zusammenwirken Länder und Kontinente fast 
zu einem gemeinsamen Haushalt vereinigt, sehen wir hier 
innerhalb ein und desselben Volkes kleinliches Parteigezänk, 
unfruchtbare Nörgelei, gehässigen Parteifanatismus jedes Wir- 
ken im grossen Stil, jede Lösung weitreichender Aufgaben un- 
möglich machen. Während dort die Führer der Industrie und 
Technik, die Anknüpfer imd Beherrscher des Weltverkehrs 
durch geschicktes Erfassen aller Entwicklungsmöglichkeiten 
der Zukunft der Menschheit neue Bahnen zu eröffnen scheinen, 
sehen sich die Staatsmänner aller Länder genötigt, zwischen 
den Ränken und Vorurteilen bornierter Parteien geschickt hin- 
durch zu lavieren, durch kluges, kleinliches Feilschen^) die 

^) Eine rühmliche Ausnahme machte im vergangenen Jahre die rasche 
fast einhellige Zustimmung des sonst nicht sehr leistungsfähigen österreichischen 
Reichsrats zu den grossartigen Kanalplänen des Ministers v. Körber! 

4 
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notwendigsten Bedürfnisse grosser Gemeinwesen zu decken 
und im übrigen schlecht und recht „fortzuwursteln". Kurz, 
es fehlt in der inneren Politik aller Kulturstaaten der grosse 
Zug, ein rühriges, besonnenes Fortschrittsstreben, der Sinn und 
Mut für die Inangriffnahme grosser Aufgaben; zumal aus den 
Parlamenten scheint alles Verständnis für die höheren imd 
ferneren Bedürfnisse des modernen Staates, alle Begeisterung 
für einmütiges, grossartiges Erfassen neuer, weiter Ziele ge- 
schwunden. Statt eines mächtigen, rauschenden Stromes 
sicheren, freudigen Zusammenwirkens für die Grösse und Ehre 
des Gemeinwesens, finden wir einen erbärmlichen, trostlosen 
Sumpf der Stagnation, in dessen Trübe selbstsüchtige Parteien 
zu fischen suchen und auf dessen seichten Gewässern redselige 
Entlein plätschern, während aus der Tiefe lichtscheue Unken 
sich hören lassen. 

Zwar ist es den modernen Völkern in den Zeiten reger 
Fruchtbarkeit auf politischem Gebiet (1789 — 1850) gelungen, 
die Grundlagen und Einrichtimgen des „modernen Staates" 
zu schaffen, der über alle bisherigen Staatsformen weit hinaus 
zu wachsen versprach. In früheren Zeiten und auf den übrigen 
Kontinenten schien die Aufgabe unlösbar, im grossen Stile den 
Anforderungen der Einheit und der Freiheit, der Ordnung 
und des Fortschritts durch geeignete Staatsformen entsprechen 
zu können. Die grossen Kulturstaaten der früheren Zeitalter 
in Asien (vgl. Babylon, Persien, China, Indien, Japan, die 
arabisch-türkischen Reiche), Afrika (Aegypten), Amerika 
(Mexiko imd Peru) imd Europa (das römische und byzantinische 
Reich) kamen nicht über das Stadium geistlich-weltlicher Des- 
potien hmaus, wo die Einheit auf Kosten der Freiheit, die 
Ordnung auf Kosten des Fortschritts auf kürzere oder längere 
Zeit sich zu behaupten vermochte. Nur in den kleineren, kurz- 
lebigen Städterepubliken Griechenlands und seiner Kolonien, 
Italiens (im Altertum und Mittelalter) und Deutschlands er- 
öffneten sich günstige Stätten für Fortschritt und Freiheit, 
aber wegen ihrer geringen Volkszahl und beschränkten Aus- 
dehnung vermochten diese „Stadtstaaten", welche in kurzer 
Blütezeit die herrlichsten, unvergänglichsten Leistungen für 
den Kulturfortschritt der Menschheit hervorgebracht hatten, 
doch weder sich lange zu behaupten noch dauernd (nach Breite 
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und Höhe) fortzuschreiten; ihre Errungenschaften kamen nur 
einer sehr beschränkten Zahl von Menschen zu gute. 

Da schienen die grossen, dichtbevölkerten, mit ihren Han- 
dels- imd Kulturbeziehungen die ganze Erde umspannenden 
moderne n Nationalstaaten mit ihrer neugeschaffenen^) 
Einrichtung der „Volksvertretung** des Rätsels Lösung zu 
bringen, wie Einheit und Freiheit, Ordnung und Fortschritt, 
in grösstem Umfange und höchstem Grade gleichmässig und 
dauernd erhalten und gefördert werden könnten. So Bedeuten- 
des und Erfreuliches auch vermittels dieser Einrichtung in 
der Richtung der Ausgestaltung grosser und schöner, freier 
und rühriger Rechts- und Kulturstaaten im vergangenen Jahr- 
hundert geleistet worden ist, so scheint doch hier bald eine 
Ermüdung und Entartung eingetreten zu sein. Die kläglichen 
politischen Verhältnisse der grössten und reichsten Republik der 
Welt, der Vereinigten Staaten von Nord-Amerika, wo pfiffige 
Drahtzieher oder selbstsüchtige Trustleute das öffentliche 
Leben imd namentlich die Wahlen in die Volksvertretung be- 
herrschen und mit ihren Kreaturen in lieblichem Wechsel die 
Staatsämter besetzen, stehen in merkwürdigem Kontrast !zu 
den grossartigen Leistungen dieses Gemeinwesens auf wirt- 
schaftlich-technischem Gebiet. Die politischen Zustände in den 
mittel-2) und südamerikanischen „Freistaaten** muss man durch 
persönliche Erfahrimg einige Zeit „miterlebt** haben, um aufs 
schmerzlichste zu empfinden, wie hier die schönsten, frucht- 
barsten Länder der Welt durch erbärmliche Missregierung hab- 
gieriger Parteien imd unfähiger Staatsmänner verarmen und 
ihre Bewohner entarten und verlumpen. 

Mit unbegreiflichem Staunen und tiefer Betrübnis erlebter, 
wir, wie das stolzeste, älteste Parlament der Welt die Zustim- 
mung zu einem der frevelhaftesten Raub- und Rachekriege^ 
welche die Geschichte kennt, geben konnte, wie es die ge- 
färbten Berichte eines gewissenlosen, brutalen Staatsmannes 

^) Die Städterepubliken kannten nur Versammlungen der „Gesamt- 
bürgerschaft** entweder direkt wie im Altertum oder indirekt wie in den Zunft- 
Demokratien, wo die Zunftvorsteher im allgemeinen die Vertretung der 
Bürgerschaft darstellten. 

*) Eine erfreuliche Ausnahme macht in neuester Zeit Mejiko, wo aus 
Furcht vor der drohenden Einmischung des begehrlichen Nachbars, der Union, 
die Revolutionen zum Stillstand gebracht und in dem trefflichen Porfirio Diaz 
schon zum 3. Male ein richtiger Staatsmann zum Präsidenten erwählt wurde. 

4* 
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bejubelt und die Verschleuderung der Staatsmittel (jetzt schon 
über 3 Milliarden) zu dem „Kulturuntemehmen" in Süd-Afrika 
billigt. Das Parlament der neuesten europäischen Republik hat 
sich durch den Panamaskandal mit unvergleichlicher Schmach 
bedeckt und die Interessen des Staates imd der Kultur so wenig 
zu wahren vermocht, dass der „gebildetsten" Nation bald die 
Machenschaften des Klerikalismus über den Kopf gewachsen 
wären, wenn nicht ein etwas weitsichtigerer Staatsmann fast 
im letzten Moment die Gefahr erkannt imd mit Mühe und Not 
imzulängliche Gegenmassregeln durchgesetzt hätte. — Im neu- 
erstandenen Italien, dessen Einigung Züge heroischen Pa- 
triotismus und rühmlichen Verzichtes auf Parteiideale zu 
Gunsten des Vaterlandes aufwies, rührt der allmächtige Par- 
lamentarismus keinen Finger, um der für das neue Italien 
ebenso verhängnisvollen (wie für das alte) Latifimdienwirtschaft 
imd dem Pächterelend allmählich ein Ende zu machen und 
durch Schaffimg eines selbständigen Bauernstandes das Ge- 
deihen des Landes zu sichern. Statt dessen sieht man ruhig 
zu, wie die besten Söhne das kaum geeinte, heissgeliebte Vater- 
land verlassen müssen imd durch masslose sozialistische Agita- 
tion der Zündstoff in der imgebildeten, verelendeten Landbevöl- 
kerung so mächtig sich ansammelt, dass eine furchtbare Ex- 
plosion unvermeidlich wird. 

Blicken wir endlich auf die parlamentarischen Zustände 
des neuen Deutschen Reiches, so sehen wir als ausschlaggebend 
im deutschen Reichstag diejenige Partei, die, gelinde gesagt, 
das geringste Interesse am Zustandekommen dieses Reic^hes 
gezeigt, die vielmehr allen Bestrebungen nach Einheit und 
Freiheit den heftigsten und hartnäckigsten Widerstand ent- 
gegengesetzt hatte I Was aber das Beschämendste für unsere 
innerjx)litischen Zustände ist, diese nämliche Partei ist heute 
die einzige, mit der man überhaupt regieren kann, von der 
das neue deutsche Reich die notwendigen Mittel für seine 
nationalen und Kulturaufgaben erhandeln und erbetteln muss, 
seitdem die nationalgesinnten Mittelparteien, die 1874 gegen 
188 Abgeordnete zählten, auf 70 heruntergesunken sind. Mehr 
als 2 Millionen Wähler, 1/4 der abgegebenen Stimmen und 
fast Vö d^r Wahlberechtigten sind durch fanatische Partei- 
agitation dahin gebracht worden, dass sie im deutschen Reiche, 
das täglich über i Million Mark für Schutz und Versicherung 
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seiner arbeitenden Bevölkerung ausgibt, nur den verhassten, 
ausbeutenden Klassenstaat erblicken, dem die Mittel zu 
seinem Bestand und Gedeihen so knapp als möglich zu be- 
messen, dem vielmehr durch einen grösseren oder kleineren 
„Kladderadatsch" je eher je lieber ein Ende zu machen oder 
zu wünschen wäre; denn erst dann, über den Trümmern des 
mit so viel Mühe und Opfern errichteten einigen und freien 
Reiches, kann die alleinseligmachende gerechte und weise 
Proletarierrepublik erstehen, welche ihren Bürgern Freiheit von 
allem staatlichem Zwang („der Staat hört auf** nach Bebel), 
3 — 4 stündige Arbeitszeit, Genuss aller Kulturgüter und unent- 
geltliche Fürsorge für die Nachkommen in Aussicht stellt. 

2. Doppelte Kulturaufgabe des modernen Staates auf politischem 

Gebiet. 

Unter solchen Umständen ist es klar, dass für den mo- 
dernen Staat die dringendste, wichtigste Kulturaufgabe auf 
seinem ureigensten, dem politischen Gebiet zur Lösung 
bevorsteht, und zwar in doppelter Hinsicht. Wenn im Staats- 
und Gesellschaftsleben der Kulturvölker irgendwo grosse Un- 
zuträglichkeiten, Fäulnis oder Ungerechtigkeit sich zeigen, so 
darf man die Ursachen nie bloss in äusseren Einrich- 
tungen, ebensowenig ausschliesslich in den Menschen 
suchen, sondern in beiden. Die besten Gesetze und Ein- 
richtungen sind allein nicht im stände, auch gute, verständige 
Bürger hervorzubringen; darum ist es ganz falsch, wenn die 
Sozialdemokratie lehrt : „Schafft nur erst bessere Einrichtungen, 
beseitigt den Kapitalismus, verstaatlicht die Produktionsmittel, 
errichtet die Proletarierrepublik! Dann werden die Genossen 
alle gleich gut, gleich verträglich, gerecht, weise, besonnen, 
arbeits- imd opferwillig sein!** 

Im Gegenteil, gerade eine solch unbeschränkte Herrschaft 
birgt selbst für gute, verständige Persönlichkeiten die Gefahr 
des Missbrauchs, der Ueberhebung imd der Ungerechtigkeit 
in sich, wie viel mehr für ungezügelte, ungebildete Volksmassen, 
für den viel umschmeichelten „süssen** Pöbel unserer Gross- 
städte 1 

Andererseits aber wirken verkehrte, imgenügende Ein- 
richtungen, wie wir sie später in der Art und Weise der Zu- 
sammensetzung unserer Parlamente kennen lernen werden, 
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dahin, die gebildeteren, erfahreneren, uneigennützigeren Ele- 
mente zu Gimsten der ungebildeten, begehrlichen zurückzu- 
drängen und das Staatswesen zum Spielball herrschsüchtiger 
Parteien zu entwürdigen, anstatt die besten, einsichtigsten, 
kundigsten Bürger zur politischen Mitarbeit heranzuziehen. 
Femer ist bei uns, und zwar nicht ohne Schuld der Staats- 
regierungen, die politische Bildimg und staatsbürgerliche Er- 
ziehung noch so wenig gepflegt und verbreitet, dass es nicht 
zu verwxmdern ist, wenn die Betörung der zum Wahlrecht 
berufenen Volksmassen und die Verranntheit in Parteiphrasen 
bei uns einen so unheimlichen Umfang angenommen hat. 
Darin kann nur eine gründliche, allgemeine staatsbürger- 
liche Bildung allmählich Wandel schaffen, die in den 
staatlichen Schulen auf Grund der Ergebnisse der Wissenschaft 
und der Kenntnis der heimischen Gesetze und Einrichtungen 
in verschiedenem Grade und Umfang allen Söhnen und Töch- 
tern unseres Volkes zu teil werden müsste. 

Wie die Kirche im Kindesalter der modernen Völker 
auf den verschiedensten Gebieten des wirtschaftlichen, künst- 
lerischen, wissenschaftlichen Lebens die Lehrerin und Er- 
zieherin derselben war, so ist im Mannesalter der Völker die 
Schule, nicht unter, sondern neben einer bildungseif rig>en, 
uneigennützigen, kultur- und staatsfreundlichen Kirche bzw. 
Religionsgemeinschaft, berufen, tüchtige, für das Leben brauch- 
bare Menschen, vernünftige und hingebende Bürger, rührige 
und edle Kulturarbeiter heranbilden zu helfen. Ihr Ziel ist 
Persönlichkeiten zu bilden, welche, von echter Wahrheitsliebe 
erfüllt, im stände sind, der Wirklichkeit und Notwendigkeit ins 
Auge zu sehen, ihre Wünsche und Bedürfnisse durch Rücksicht 
auf das Mögliche zu beschränken, die unentbehrlichen Be- 
dingungen eines gedeihlichen Einzel- und Gesamtlebens zu er- 
kennen und zu schaffen; welche gewillt sind, in erster Linie 
„mit festen, markigen Knochen auf der wohlgegründeten 
dauernden Erde zu stehen** und zu dem „Bau der Ewig- 
keiten** d. i. zu den menschlichen Kulturschöpfungen, wenn 
auch nur Sandkorn für Sandkorn, beizutragen. 

Solche Bürger mit ungetrübtem Sinn für das Wirkliche 
und Mögliche, damit auch für Wahrheit und Gerechtigkeit, 
mit Achtung vor dem Gewordenen und Liebe für das Werdende, 
mit stolzem Selbstgefühl und freudigem Gemeingefühl werden 
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sich dann auch befähigt zeigen, die höchste Kulturleistung 
des XX. Jährhunderts, den Auf- und Ausbau des moder- 
nen Rechts- und Kulturstaates, eines festen imd freien, 
kräftigen und gerechten Gemeinwesens, zu stände zu bringen. 

Dazu ist es aber vor allem nötig, das Werden und Wesen 
dieses modernen Staats kennen zu lernen, um zu verstehen, 
wie derselbe gewachsen und wie er auszugestalten ist, wo 
die Zeitgenossen Hand anzulegen haben, um das von den Vätern 
überkommene herrliche, stolze Gebäude, das Endergebnis der 
bisherigen politisch-sozialen Kulturarbeit, schön und würdig, 
brauchbar und wohnlich auszubauen. Als ich vor kurzem im 
Innern des Ulmer Münsterturmes emporstieg bis zur Kreuz- 
blume, wurde ich mit Staimen und Stolz erfüllt über die Gross- 
artigkeit imd Harmonie, womit die neueste Zeit die Jahrhim- 
derte lang unterbrochene Arbeit der Vorfahren zu Ende geführt 
hatte. Sollte es nicht — so dachte ich, indem ich mich über 
den alten Viereckskranz erhob — in imserem Jahrhundert mög- 
sein, ebenso gross und schön das Werk unserer Vorfahren auf 
religiös-ethischem imd auf politisch-sozialem Gebiet fortzu- 
führen: nämlich den Ausbau des in der Entwicklung stehen 
gebliebenen Kirchenwesens zu einer freien, edlen Mensch- 
heit sreligion, die Fortbildung der alten, guten deutschen 
(Familien- und Standes-) Zucht und Sitte zu energischer per- 
sönlicher Selbstzucht und freier, vernünftiger Sittlichkeit; 
den Umbau des alten Reiches in das in seinen Gnmdzügen 
entworfene starke und einige, geordnete und fortschrittsfähige 
neue deutsche Reich; endlich die zeitgemässe Ausgestaltung 
des einst durch die Zunftorganisation und die städtische Wirt- 
schaftspolitik im Kleinen gesicherten friedlichen und auskömm- 
lichen Gesellschaftszustandes im grösseren Stil und 
mit freieren Formen? 

Sollte nicht — so hoffte ich zuversichtlich — ebenso wie 
einst der Gemeinsinn imd die Verträglichkeit der Bürger, die 
Fürsorge und Umsicht der Obrigkeit die altehrwürdige Reichs- 
stadt unter mir zu solcher Blüte gebracht, inneren und äusseren 
Frieden unter den schwierigsten Umständen gewahrt und so 
eine grossartige Kulturthätigkeit entfaltet hatten, unser deut- 
sches Reich durch die verständige, hingebende Mitwirkung 
aller seiner Bürger zu höchster Blüte gebracht, der Friede im 
Innern und sein Ansehen nach Aussen gewahrt und dasselbe 
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zur hervorragenden Mitarbeit an den höchsten Aufgaben 
menschlicher Kultur in den Stand gesetzt werden? In solchen 
Gedanken sah ich, in fernen Jahrhunderten die Nachkommen 
schön imd würdig ausbauen, was die Vorfahren begonnen, das 
Münster des nationalen und sozialen Gemeinwesens, das stolze 
harmonische Bauwerk des modernen Rechts- und Kul- 
turstaatesl 

A. Das Werden des modernen Staates. 
I. Das Volks- oder Urkönigtum. 

Der wichtigste, folgenreichste Zeitpunkt im Leben der 
Völker ist der Uebergang vom Stammes- zum Staatsleben. Die 
Staatenbildung kann man als die „Majorsecke** der Völker 
bezeichnen. Denjenigen Menschheitsgruppen, welche von der 
Stammes- 'zur Staatsorganisation fortschritten, steht die aus- 
sichtsvollste Carriere, ein unbeschränktes Avancement, ein be- 
ständiges Aufrücken auf der Stufenleiter der Kultur offen. 
Diejenigen, welche nicht über den Stammesverband hinaus- 
kommen, bleiben in ihrer Entwicklung stehen, werden bald 
pensioniert — d. h. hier — aus der Mitarbeit an den Kultur- 
bestrebungen der Menschheit ausgeschaltet und führen so ein 
unrühmliches, imgeschichtliches Dasein, bis sie entweder von 
Kulturvölkern verdrängt bezw. unterworfen oder in den un- 
aufhörlichen Stammesfehden aufgerieben werden. Auch die 
staatenbildenden Völker zeigen verschiedene Entwicklungs- 
fähigkeit. Mehrere bleiben auf der frühesten und untersten 
Stufe aller Staatsformen bei der Theokratie oder Priesterherr- 
schaft, bei einem halb weltlichen halb geistlichen Despotismus, 
stehen und verfallen dem Schicksal aller priesterlichen Orga- 
nisationen, nämlich der Erstarrung, weil diese ihre Unter- 
tanen über die Stufe eines gedankenlosen, dumpf behaglichen 
Dämmerzustandes weder erheben wollen noch können. 

Entwicklimgsfähiger zeigen sich schon die Staaten mit 
einem patriarchalen oder weltlichen Urkönigtum. 

Mit dieser Staatsform, meist infolge gewaltsamer Unter- 
werfung verwandter Stämme durch den stärkeren imter ihnen 
herbeigeführt, beginnt die Geschichte der modernen europä- 
ischen, besonders der germanischen Völker. Der ihr entspre- 



Digitized by LjOOQIC 



— 57 — 

chende gesellschaftliche Zustand ist die wesentliche Gleichheit 
der „Gemeinfreien**, die im Heerbann den Kriegsdienst 
leisteten, in den Gauversammlungen an der Gesetzgebung, als 
Schöffen an der Rechtsprechtmg hervorragenden Anteil 
nahmen. Dies änderte sich, als unter den Karolingern infolge 
der zahlreichen auswärtigen Kriege imd später der feindlichen 
Einfälle der Normannen, Ungarn, Slaven u. a. die Heerbann- 
pflicht für die freien Bauern immer drückender wurde imd 
diese sich in immer grösserer Zahl imter den Schutz eines 
mächtigeren Herren oder der Kirche begaben, wodurch sie 
immer mehr ihre Freiheit einbüssten. So wurden die weltlichen 
und geistlichen Herren immer mächtiger, sie erhielten von 
den Königen zur Belohnung für geleistete öder zur Verpflich- 
tung für künftige Kriegsdienste grössere oder kleinere Güter 
zu Lehen, die sie bald ebenso wie die übertragenen Aemter 
mehr und mehr als eigenen Besitz betrachteten. In Zeiten der 
Schwäche des Königtums liefen die Reiche Gefahr, aus der 
Staaten- zur Stammesbildung auseinander- und zurückzufallen, 
wenn nicht von Zeit zu Zeit kräftige Herrschergeschlechter die 
Staatseinheit wieder hergestellt hätten. 

2. Die feudale oder ständische Monarchie. 

Im Gesellschaftszustand bildete sich eine immer schärfere 
ständische Schichtung, ein Auseinandergehen aus der vor- 
herrschenden sozialen Gleichheit in die deutlich geschiedenen 
Geburtsstände des Adels (des geistlichen und weltlichen), 
der Bauern (bezw. Bürger) und der Hörigen. Je mehr das 
Königtum, im deutschen Reich schon infolge der „Wahl**, an 
politischer Macht Einbusse erlitt, um so mächtiger fühlte sich 
die herrschende Gesellschaftsklasse, der geistliche und welt- 
liche Adel, so dass sie schliesslich in Land- und Reichstagen 
nicht nur Anteil an der Regierung, sondern vielfach die aus- 
schlaggebende Macht erhielt; dies geschah im Zeitalter der 
feudalen oder ständischen Monarchie. Wir finden hier 
das erste, deutliche Beispiel einer Klassenherrschaft, 
insofern als die damals in der That leistungsfähigste (Ritter- 
stand), gebildetste (Geistliche), besitzreichste, daher sozial be- 
deutungsvollste und angesehenste Volksklasse, der geistliche 
und weltliche Adel, sich fast allen Einflusses auf den Staat 
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bemächtigte und die Regierung in ihrem Sinne und ihrem 
(Klassen-) Interesse ausübte. 

Je mehr aber diese Aristokratie ihre Herrschafts- 
stellung zur Schwächung oder Beseitigung der Centralgewalt 
(des Königtums), zur Unterdrückimg oder Niederhaltung der 
übrigen Volksklassen missbrauchte, z. ß. durch Abwälzung 
aller Staatslasten besonders der Steuern auf die bäuerliche 
Bevölkerung, während Adel und Geistlichkeit Steuerfreiheit für 
sich in Anspruch nahmen, begannen in lebens- und entwicklungs- 
fähigen Gemeinwesen die verletzten Staats- und Gesellschafts- 
interessen zu reagieren, dieser einseitigen Klassenherrschaft ent- 
gegenzuarbeiten. Namentlich geschah dies dort, wo in wohl- 
befestigten Städten ein durch Gewerbe und Handel wohlhabend 
gewordener, wehrhafter, politisch geschulter und selbständiger 
Bürgerstand emporgekommen war, der in den italienischen 
und deutschen Reichsstädten sogar eine eigene Staatsform, den 
republikanischen Stadtstaat, ausgebildet hatte. 

3. Die absolute Monarchie; ilire Vorzuge und Nachteile. 

Der Staatsgedanke suchte und fand nunmehr seine Ver- 
körperung in der absoluten oder unbeschränkten Mo- 
narchie, welche die ständischen Landtage (les ^tats g^neraux) 
beseitigte und gegenüber den feudal-aristokratischen Anmass- 
ungen den Grundsatz zur Geltung brachte : „Der Staat bin ich!** 
So kam hier gegenüber der einseitigen adeligen Klassenherr- 
schaft, in grösserem Umfange als in den kleinen städtischen 
Gemeinwesen, die Idee des Staates, des souveränen, von keiner 
Klasse abhängigen, sondern das ganze Volk umfassen- 
den Gesamtorganismus, zum Ausdruck, wenn auch vor- 
erst nur in der Gestalt des über den Klassen stehenden, den 
sozialen Interessen entrückten, durch die Erblichkeit aufs 
innigste mit den Geschicken des Gemeinwesens verflochtenen 
Alleinherrschers. Die dadurch gewonnene Einheit, 
Macht und Ordnung bewirkte ein rasches, kräftiges Aufblühen 
der grossen ausserdeutschen Monarchien (Spanien, Frankreich, 
England, Schweden), während im alten deutschen Reich nur 
einzelne Territorien (z. B. Sachsen, Bayern, Pfalz, Brandenburg- 
Preussen) aus der durch das absolute Fürstentum geschaffenen 
besseren Verwaltung und Machtsteigerung Vorteil zogen. 
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Geschützt und gefördert von dieser kräftigen, umsichtigen 
Staatsgewalt, die auch Adel und Geistlichkeit bis zu einem ge- 
wissen Grade in den Dienst des Gemeinwohls zu ziehen ver- 
stand, konnten nun auch die übrigen Volksklassen, der Bürger- 
und Bauernstand, erstarken, der Mündigkeit und Selbstbe- 
stimmung, dem allgemeinen Staatsbürgertum entgegenreifen. 

Nur zu häufig und nur zu bald jedoch machten sich auch 
die Schattenseiten dieser Staatsform, ihre Unbeschränktheit 
und UnVerantwortlichkeit, geltend. Der unumschränkte Allein- 
herrscher begann seine aussergewöhnliche Machtstellung und 
die Hilfsmittel des Landes, die ihm zu imbeschränkter Ver- 
fügung standen, nach einer oder mehreren von den drei fol- 
genden Richtimgen zu missbrauchen zirni Schaden des Volkes 
und zur Schwächung des Gemeinwesens, nämlich zunächst im 
Dienste kirchlicher Unduldsamkeit und Herrschsucht. Dies 
geschah besonders im Zeitalter des sogen, konfessionellen 
Absolutismus, wo Alleinherrscher wie die spanischen 
(Philipp n."! imd österreichischen Habsburger (Ferdinand H.), 
durch blinden Fanatismus oder von den kirchlichen Organen 
(Jesuiten) irregeleitet, den Wohlstand und die Macht ihres 
Landes zu religiösen Verfolgungen imd Glaubenskriegen ver- 
wendeten imd dadurch die Verarmung und Schwächung ihres 
Staates veranlassten. Andere absolute Herrscher missbrauchten 
ihre Macht zur Unterdrückung jeder Art von Freiheit und 
Selbständigkeit im Innern und zu masslosen Eroberungskriegen 
z. B. Ludwig XIV., wodurch sie die finanziellen, physischen 
und moralischen Kräfte des Landes frühzeitig erschöpften und 
lähmten. Wieder andere endlich missbrauchten ihre unbe- 
schränkte Herr Schaftsstellung lediglich in persönlichem In- 
teresse, zu eigenem Macht- und Genussstreben, zur Entfaltung 
unsinnigen Prunkes und höfischen Glanzes auf Kosten der 
ausgesaugten Unterthanen. 

In allen drei Fällen wurde der Zweck dieser Staatsform 
verfehlt, und das Weltgericht der Geschichte strafte bald 
solche Versündigung gegen die Daseinsbedingungen des 
Staates und die Pflichten des unverantwortlichen Oberhauptes. 
Nur wo diese Herrscher, treu ihrem historischen Berufe, dem- 
zufolge der Fürst, wie Friedrich der Grosse es ausdrückte, nur 
der erste Diener des Staates sein soll, ihre Aufgaben und 
Pflichten gegen das Ganze gewissenhaft und einsichtsvoll er- 
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füllten, da sind sie die grössten Wohlthäter der Völker, die 
Ordner und Förderer des Gemeinwesens geworden; da ent- 
faltete diese Staatsform als „aufgeklärter Absolutismus" die 
grossen Vorzüge, die sie in der Einheitlichkeit und Macht des 
in der Person des Herrschers verkörperten Staats- 
willens gegenüber allen andern besitzt ; da trat auch zum ersten- 
mal in grösserem Stil der höchste, wahre Staatsgedanke: 
„Zweck des Staates ist das geistige, sittliche und wirtschaftliche 
Gesamtwohl, die kräftige Erhaltung und fortschreitende Ver- 
vollkommnimg des Gemeinwesens**, kurzum die Idee des 
Rechts- und Kulturstaates in die Anfänge seiner Verwirk- 
lichung. 

Was ihm jedoch zur Erreichimg dieser Höhe noch fehlte 
und dieser Staatsform immer fehlen musste, das drückt der 
bekannte Grundsatz des aufgeklärten Absolutismus: „Alles 
für das Volk, nichts durch das Volkl** am bezeichnendsten 
aus; es war — die Mitwirkung und Mitverantwortlichkeit der 
Bürger an der Verwirklichung des Staatszweckes! 

Weil nun wegen der Verschiedenheit und der Wandelbar- 
keit des menschlichen Charakters bei dieser Staatsform keine 
Bürgschaft gegeben war, dass jeder Herrscher immer so 
gewissenhaft an der Erfüllung der Staatsaufgaben arbeiten 
werde; femer weil bei zunehmender Grösse der modernen 
Staaten und der Mannigfaltigkeit ihrer Aufgaben es auch dem 
grössten Herrschergenie unmöglich wäre, alle Staatsangelegen- 
heit persönlich zu prüfen und zu erledigen: daher ist die poli- 
tische Entwicklung zu höheren brauchbareren Staatsformen fort- 
geschritten. Aber eines wird wohl eine dauernde Errungen- 
schaft, eine unvergessliche wertvolle Erfahrung aus dieser 
Periode für alle Zeiten bleiben, nämlich der grosse ethische 
Fortschritt, der in dem Uebergang des höfischen Absolutis- 
mus mit seinem Grundsatz: „Der Staat bin ichl** zum aufge- 
klärten: „Der Fürst ist der erste Diener des Staates!** und 
in der dadurch vollzogenen Veredelung des Staatszweckes liegt. 

Für die modernen Völker blieb nun die grosse Aufgabe 
zu lösen: Wie ist es möglich, was die kleinen „Stadtstaaten** 
des Altertums (vgl. Athen, Rom, Carthago, Corinth u. a.) und 
des späteren Mittelalters (die italienischen und deutschen Frei- 
und Reichsstädte) in ihrer besten Zeit im Kleinen hervor- 
gebracht hatten, nämlich ein durch die Beteiligung und Mit- 
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arbeit aller Vollbürger geleitetes, geordnetes, kräftiges Ge- 
meinwesen (res publica), einen Bürgerstaat auf demokratischer 
Grundlage, nunmehr im Grossen als freien, gerechten 
Volksstaat zu verwirklichen? 

Sehen wir zu, wie die Lösimg dieser Aufgabe, die Haupt- 
arbeit des 19. Jahrhimderts, bisher versucht wurde und wie 
sie auf Grund der bis jetzt gemachten Erfahrungen wohl am 
besten erreicht werden könnte? 

4. Verschiedene Formen der bürgerlichen Demolcratie. 

Wo die imumschränkte Monarchie ihrer kulturgeschicht- 
lichen Aufgabe aus konfessioneller Beschränktheit oder aus 
egoistischer Herrsch- imd Genusssucht untreu geworden, daher 
in einen für ein edles entwicklungsfähiges Volk unerträglichen 
geistlichen imd weltlichen Despotismus ausgeartet war, da 
musste es im Abendlande zu gewaltsamer Erhebung der imter- 
drückten Völker kommen, wie sie am furchtbarsten in der 
französischen Revolution erfolgte. Aber auch wo der aufge- 
klärte Absolutismus gewissenhaft für die Erhöhimg des Wohl- 
standes und der Bildung der Unterthanen Sorge getragen, da 
musste er das Los aller guten Erzieher teilen; da strebten die 
von ihm Erzogenen nach Selbständigkeit, nach Teilnahme an 
der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten. 

Namentlich war es der durch die Fürsorge des absoluten 
Herrschers für Industrie, Handel und Bildimg gestärkte Bür- 
gerstand, der jetzt den Anspruch entweder auf Anteil an 
der Regierung oder auf Herrschaft über das Ganze erhob und 
zwar ebenfalls mit der Begründung: „Der Staat bin ichl", wie 
dies der Abb^ Si^yes der Verfassungsfabrikant der französi- 
schen Revolution in seiner wirkungsvollen Flugschrift: „Was 
ist der dritte Stand ? — Nichts ; was soll er werden ? — Alles" 
zum Ausdruck brachte. In solchen Ländern nun, in welchen es 
dem dritten oder Bürgerstande gelang, durch unbesonnene radi- 
kale Gleichmacherei die Ueberreste der früheren Staatsformen, 
Adel und Königtum, ganz zu beseitigen (z. B. in Frankreich) 
oder wo eine oder beide der genannten sozialen und politischen 
Mächte in den Hintergrund gedrängt wurden (z. B. bei der 
reinen Parlamentsherrschaft wie in England, Belgien, Italien 
u. a.) oder endlich wo weder Geburtsadel noch Königtum vor- 
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banden waren, wie in den Republiken Nord- und Südamerikas : 
da erstand eine neue Form der Klassenherrschaft, die 
bürgerliche Demokratie, die in den modernen Repu- 
bliken besonders deutlich ausgeprägt ist. 

Auch eine grosse Zahl der freigesinnten Deutschen hielt, 
zumal in den Jahren mächtiger politischer Erregung und Be- 
wegung 1830 — 50, diese Staatsform für das Ideal des modernen 
Staates, dessen Verwirklichung die politische Entwicklung 
zustrebe. Allein die unparteiische Erfahrung der letzten fünfzig 
Jahre hat uns Nachgeborene eines Besseren belehrt, und wer 
noch Gelegenheit hatte, solche alte „Achtimdvierziger" auf 
dem Boden der neuen Welt über ihre politischen Anschau- 
ungen zu befragen, konnte sich vielfach überzeugen, dass sie 
von dem „Traume einer deutschen Republik** gründlich geheilt 
worden sind. Die Erfahrimg hat gezeigt, dass es mit der 
„Freiheit** in diesen sogenannten „Freistaaten**, zirnial für die 
Angehörigen der übrigen Klassen und der Minderheit, nicht 
weit her ist, dass ferner für die Gerechtigkeit, Ordnung imd 
das Gemeinwohl sehr wenig oder sehr schlecht gesorgt wird. 

Die Staatsform der bürgerlichen Demokratie oder der 
Klassenherrschaft des Bürger Standes vermochte 
sich nur da länger zu behaupten wo es diesem gelang, die unteren 
besitzlosen Volksklassen durch allerlei List und Gewalt von der 
Teilnahme am politischen Leben, von der politischen Gleich- 
berechtigung fern zu halten oder wo das Bürgertum mit 
Königtum und Aristokratie sich zur Behauptung seiner Macht- 
stellung verband (in der sogen, repräsentativen Monarchie). 
Denn der gebildete und besitzende Bürgerstand hatte sich darin 
getäuscht, wenn er teils aus begreiflicher Kurzsichtigkeit, teils 
aus natürlicher Klassenselbstsucht meinte, das ganze Volk, 
die Gesellschaft schlechthin, darzustellen, utid sich ein- 
redete, mit der rücksichtslosen Verfolgung der eigenen wirt- 
schaftlichen Interessen diejenigen aller oder das Gesamt- 
wohl zu fördern. 

5. Aufkommen des vierten Standes; seine politisclie Forderung: 
Dilctatur des Proletariats. 

Während früher Jahrhunderte vergingen, ehe der 
Bürgerstand sich scharf vom Adel sonderte und teils durch 
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energische Selbsthilfe, durch Zusammenschluss in Städtebünden 
und durch treffliche Organisation in den städtischen Gemein- 
wesen teils mit Hilfe des König- bezw. Fürstentums seine 
Ansprüche und Interessen gegen die aristokratische Klassen- 
herrschaft, später auch gegen das absolute Königtum durch- 
setzte, so brauchte es jetzt kaum so viele Jahrzehnte, bis eine 
vorher wenig beachtete Gesellschaftsklasse, der sogenannte 
vierte Stand der besitzlosen Lohnarbeiter, in deutlichem, 
heftigem Gegensatz gegen den Bürgerstand sich vom Gesell- 
schaftskörper ablöste imd, seiner Klasseninteressen bewusst, 
politische Rechte und politische Macht im demokratischen 
Staatswesen zu erringen suchte. 

Begünstigt durch die vom bürgerlichen Liberalismus ge- 
schaffenen freiheitlichen Einrichtungen, wie allgemeine Schul- 
bildung, allgemeines Stimmrecht, Press- und Versammlungs- 
freiheit und gestärkt durch eine stramme Organisation imd 
ein reges Klassenbewusstsein, erreichte der vierte Stand ver- 
hältnismässig rasch sein Ziel der rechtlichen und politischen 
Gleichberechtigimg, sowie eine bedeutende wirtschaftliche 
Hebimg und soziale Sicherung durch Vereinigung in Gewerk- 
oder Genossenschaften und durch die sogen. Sozialgesetzgebung 
des Arbeiterschutzes, der Kranken-, Invaliden- und Altersver- 
sicherung. Dadurch wurde ein ungeheurer ethischer und so- 
zialer Fortschritt angebahnt, indem auf diese Weise die Herab- 
drückung der industriellen Bevölkerung in die schlimmste Form 
der Knechtschaft, die Fabriksklaverei, verhindert, das Gefühl 
der Menschenwürde auch in den breitesten Schichten erhöht 
und der Gedanke des allgemeinen Staatsbürgertums 
zum ersten Male in der Geschichte verwirklicht wurde. 

Allein anstatt sich mit .der gewonnenen sozialen Hebung 
und politischen Gleichberechtigung zu begnügen, anstatt die 
errungene Teilnahme an Volksvertretung und Gesetzgebung 
zu kräftiger, besonnener Vertretung ihrer Berufsinteressen zu 
benützen und die begonnenen associativen Bestrebungen immer 
erfolgreicher zu Konsum- und Produktionsgenossenschaften aus- 
zugestalten, strebt die soziale Gruppe der industriellen Lohn- 
arbeiter eine neue Form der Klassenherrschaft an. 
Mit der nämlichen Uebertreibung wie sie früher Adel und 
Bürgertum an den Tag gelegt, beansprucht der vierte Stand 
gleichfalls die Herrschaft über das Ganze, die Diktatur des 
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Proletariats, die Umgestaltung des ganzen Staatswesens 
nach seinem einseitigen Klasseninteresse. In unbegreiflichem 
Grössenwahn fordert der vierte Stand im Vertrauen auf seine 
Zahl und ohne jedes Verständnis für staatliche Organisation 
(zugleich ohne Rücksicht auf die von ihm in seinem eigenen 
Emancipationskampf so oft und mit Erfolg angerufenen Ideen 
der Freiheit imd Gerechtigkeit), die Auslieferung der staat- 
lichen Machtmittel in die Hände der „Genossen" ebenso wie 
die Auslieferung der gesamten Produktionsmittel (des Bodens, 
der Werkzeuge, des Kapitals) an die Gesellschaft d. h. 
eigentlich an die Klasse der Besitzlosen. Ohne aus der Ge- 
schichte zu lernen, stellt auch diese Klasse in merkwürdiger 
Verblendung den Teil dem Ganzen gleich, betrachtet sich selbst 
als das Volk, als die Gesellschaft schlechthin, als ob 
diese nur aus Fabrikarbeitern bestünde, und hält ihre an sich 
gewiss sehr berechtigten Klassen- imd Berufsinteressen für 
gleichbedeutend mit dem Staats- oder Gesamtinteresse, mit 
dem Gemeinwohl. 

Mit der ungerechtfertigten Behauptimg ; „Der Staat oder 

— wie sie infolge politischer Unbildung meinen — die ohne 
staatliche Zwangsgewalt in Freiheit und Brüderlichkeit sich 
von selbst organisierende Gesellschaft sind wir", geht 
die Parteigruppe des vierten Standes zielbewusst mit gewalt- 
thätiger Hast darauf aus, eine neue Staats- oder wie sie es nennt 

— Gesellschaftsordnung anzubahnen, wo ihr selbst die Allein- 
herrschaft zukäme, wo sie mit Aufhebung aller politischen 
und wirtschaftlichen Freiheit ein Reich der Gleichheit 
d. i. des gleichen Zwanges auf allen Gebieten errichten könnte. 
Diktatur des Proletariats bedeutet demnach Ver- 
wandlung unseres deutschen Reiches in eine 
kommunistische Republik, wo die „Proletarier", wie 
sich leider unsere deutschen Arbeiter noch immer zu nennen 
belieben, nicht nur über die heutigen Staatlichen Ange- 
legenheiten, sondern auch über die Erzeugimg und Verteilung 
der wirtschaftlichen Güter, ja sogar über die Aufzucht und 
Erziehung der Nachkommenschaft zu bestinmien hätten. Da 
nun in jedem grösseren, zumal industriellen Gemeinwesen die 
Klasse der Besitzlosen zwar nicht das Ganze, aber doch die 
Mehrzahl der Bevölkerung ausmacht, so hoffen sie durch die 
vom Bürgertum errungenen politischen Rechte, besonders 
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durch das allgemeine, gleiche Stimmrecht, in den Besitz der 
pohtischen Macht zu gelangen und dann durch Mehrheitsbe- 
schlüsse eine neue Form der Klassenherrschaft, in diesem 
Falle eine Massen herrschaft, aufzurichten. Diese Hoff- 
nung ist für die Partei selbst verhängnisvoll geworden, indem 
sie, durch den Wahn, in Bälde mit einem Schlage für ihre 
Genossen alles, die staatliche und wirtschaftliche Alleinherr- 
schaft, erreichen zu können, geblendet, die wichtigsten Seiten 
und Mittel zur erfolgreichen, auch für die Gesamtheit erfreu- 
lichen Hebung ihrer Klasse ganz vernachlässigt. Statt 
durch langsame, aber unausgesetzte Reformarbeit, durch er- 
höhte geistige, sittliche und berufliche Bildung, durch treffliche 
Organisation und Anfänge gemeinsamer Produktion, strebt sie 
vielmehr auf dem scheinbar kürzeren und bequemeren Wege 
des Umsturzes, des politischen Handstreiches, ihr Ziel zu er- 
reichen. 

So ist neben die thatsächlich weitverbreitete liberale 
Demokratie oder bürgerliche Klassenherrschaft 
zunächst als Forderung, als Zukunftsbild die soziale Demo- 
kratie oder proletarische Massenherrschaft ge- 
treten. Prüfen wir kurz, ob die; eine oder die andere Staats- 
form dem IdealoderderldeedesmodernenStaates 
entspricht, ob der unserem heutigen Bildungsstande, 
unserer sonstigen Kulturhöhe, unseren sozialen, wirtschaftlichen 
und politischen Bedürfnissen entsprechende Staat die liberale 
oder soziale Demokratie sein kann und sein wird! 

6. Drei Formen der Demokratie; Kritilc ihrer Berechtigung besonders 

in Deutschiand. 

a) Die liberale Demokratie. 

a) Ueber das Wesen und Wirken der liberalen oder 
bürgerlichen Demokratie belehrt uns nicht nur 
die Geschichte, sondern auch die Gegenwart zur Genüge. 
Sie kann unter bestimmten Voraussetzungen, z. B. wenn 
politische Einsicht und Mässigung, Charakter imd Ge- 
wissenhaftigkeit, stolzes Nationalgefühl und reger Gemeinsirin 
in den massgebenden Kreisen verbreitet sind, recht wohl 
blühen und dauern, besonders in kleinen Bauern- oder Städte- 
republiken oder in grossen föderativen Gemeinwesen, wo der 

5 
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Schwerpunkt der Staatsthätigkeit in den Gemeinden oder 
Bundesstaaten ruht. Mit Recht bezeichnet schon Montesquien 
als die Grundlage der Demokratie die Tugend, d. i. die Liebe 
zu den Gesetzen und zum Vaterland, und auch die griechischen 
Staatswesen, in denen die arbeitenden Klassen (Sklaven) von 
allen politischen Rechten ausgeschlossen waren, blühten nur, 
so lange der gesetzliche Sinn („das Gesetz der Herrscher 
über das Volk**) währte. Weitere Voraussetzimgen für den 
Bestand und das Gedeihen einer bürgerlichen Demokra- 
tie: annähernde Gleichheit der Vermögen und Lebens- 
stellung wie in den italienischen und deutschen Zunft- 
demokratien, wo die Zimftverfassung die freie Konkur- 
renz und damit bedeutende Vermögensungleichheit ver- 
hinderte, oder wenigstens infolge günstiger wirtschaftlicher 
Verhältnisse, wie in den Vereinigten Staaten, überhaupt in dünn 
bevölkerten Kolonialländem, die ungehemmte Aussicht auf 
Fort- und Vorankommen, 

femer geringer Umfang der Staatsthätigkeit bei Gewöh- 
nimg des Volkes an Selbstverwaltung, indem namentlich infolge 
der ausschliesslichen Geltung der Selbsthilfe jede Staätsfür- 
sorge für die Schwächeren^) und für höhere Kulturaufgaben 
wegfällt; endlich eine glückliche geographische Lage, die eine 
Bedrohung durch auswärtige Feinde und dadurch die Aufrecht- 
erhaltung eines starken Heeres ausschliesst (vgl. die ameri- 
kanischen Staaten imd die Neutralität der Schweiz). 

Wo aber jene Bürgertugenden oder diese günstigen 
äusseren Bedingungen fehlen, da treten die Schattenseiten 
dieser Klassenherrschaft bald zu Tage. Die grosse 
Zahl der Teilnehmer an der Regierung macht eine Einigkeit 
und Beständigkeit der inneren und äusseren Politik unmöglich; 
wechselnde Parteien und Parteigruppen streiten sich um die 
Herrschaft und lähmen jede fruchtbare, zusammenhängende, 
weitblickende Gesetzgebungsarbeit. Dazu kommt bald unge- 
heure Korruption in der Verwaltung, da die Aemter nach dem 
in den Vereinigten Staaten geltenden Grundsatz : „Dem Sieger 
(in den Wahlen) die Beute!" an die Anhänger und Geschöpfe 
der jeweils herrschenden Partei^) vergeben werden und da 



*j „Es ist vor allem das Schreckmittel des Hungertodes, das in den Ver. 
Staaten als Mittel der Disciplin wirkt." Treitschke Politik Il/b 272. 

^j In einer südamerikanischen Republik habe ich selbst miterlebt, wie 
nach einer Revolution von der siegreichen Gegenpartei fast alle Beamte der 



Digitized by LjOOQIC 



- 67 - 

den obersten Behörden die notwendige Würde und Autorität 
abgeht. Der beständige Wechsel der Ministerien, der zugleich 
wieder von vielfachen Wechseln der Unterbeamten begleitet 
ist (im heutigen Frankreich z. B. betrug die Dauer eines Mini- 
steriums im Durchschnitt 8 Monate), kann gewiss nicht von 
Vorteil für Geschäftskenntnis und Berufseifer sein. 

Es fehlt der bürgerlichen Demokratie der geschichtliche 
Sinn sowohl nach der Vergangenheit als nach der Zukunft und 
dadurch Zusammenhang und Stetigkeit in ihren Regierungs- 
handlungen und in der Gesetzgebung, daher die Schnellebig- 
keit imd Neuerimgssucht.i) Alles ist dem Zufall, momentanen 
Stimmungen und Begehrungen unterworfen; einer versteckt 
sich hinter den anderen und jeder hinter die jeweilige, oft 
recht zufällige Majorität. Niemand trägt eigentlich eine Ver- 
antwortung, selbst die sogen. Ministerverantwortlichkeit ist 
eine lächerliche Farce; wenn ein Ministerium eine Sache ver- 
fahren hat, nimmt es seine Entlassung, und das folgende mag 
sehen, wie es zurecht kommt. Dabei werden die materiellen 
und gegenwärtigen Interessen überall gegen die dauernden 
nationalen mid Kulturaufgaben bevorzugt. Der Minderheit, 
den Unterdrückten und Schwächeren, ist es fast unmöglich zu 
ihrem Rechte zu gelangen, da allenthalben in den Organen der 
Gesetzgebimg, Rechtspflege und Verwaltung die Herrschaft 
derselben Klasse oder Parteimehrheit sich geltend macht: 
Denn Freiheit ist hier nichts anderes als unbeschränkte 
Herrschaft der Majorität, kommt daher nur den An- 
hängern der letzteren zu gute. 

„Wenn einer in den Vereinigten Staaten von der Staats- 
gewalt Unrecht leidet, an wen soll er sich wenden? An die 
öffentliche Meinung? — Sie bildet eben die Majorität. An 
die Volksvertretung? Sie vertritt die Majorität und gehorcht 
ihr blindlings. — An die Beamten? Sie sind deren passive 

vorigen legalen Regierung vom Minister bis zum Portier und vom Rektor bis 
zum Pedell ohne Unterschied und Recht abgesetzt wurden; dabei wurden 
wichtige Verwaltungsstellen (gobernadores) mit jungen lycnten, die noch 
nicht einmal ihr Examen gemacht hatten, besetzt. 

*) Röscher Politik S. 382 : In Frankreich hat die gesetzgebende National- 
versammlung in 1 1 Monaten über 2000 Gesetze beschlossen ; in Nord- Amerika 
irurden 1885/86 in zehn Staaten 12449 Bills (Gesetzesvorschläge) eingebracht, 
wovon 3791 durchgingen, (vgl. dort die neueren Massregeln gegen diese 
Gesetzmacherei !) 

5* 
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Werkzeuge. An die bewaffnete Macht oder die Gerichte ? Das 
ist aber nur wiederum die Majorität in Waffen oder im Gerichts- 
hof.** — (Toqueville, La d^mocratie en Amerique, bei Röscher 
p. 379.) Wo daher der Demokratie die ihr besonders nötigen 
Gegengewichte fehlen, sei es in Form jener politischen Tugen- 
den oder in gewissen aristokratischen Einrichtungen (wie im 
Senat der Vereinigten Staaten) oder bureaukratischen Ueber- 
lieferungen (wie in der centralisierten Verwaltung der fran- 
zösischen Republik), da schlägt die Beweglichkeit in Ueber- 
stürzung, der Fortschritt in Neuerimgssucht, die Freiheit in 
eine brutaleMehrheitsherrschaft um, oder die liberale 
Demokratie artet, wie dies bisher am häufigsten der Fall war, 
in eine Plutokratie, eine Herrschaft des Geldsackes, aus. 
Denn in dieser bürgerlichen Klassenherrschaft wird allmählich 
die einflussreichste Klasse, das sind hier die Reichsten, die 
politische Macht an sich bringen imd die Staatseinrichtungen 
in ihrem eigennützigen Interesse ausbeuten und missbrauchen. 
„Es herrscht der Erde Gott, das Geld.** Die beste Gelegenheit, 
die Macht des Geldes walten zu lassen, bieten die Wahlen mit 
ihren Umtrieben und Bestechungen. Bekannt ist, wie viele 
Millionen in England für die Wahlen zum Unterhaus ausge- 
geben werden; nicht geringer sind diese Stunmen in den Ver- 
einigten Staaten, wo schon 1856 eine Präsidentenwahl gegen 
100 Millionen Mark verschlang. Darum wird auch hier so 
viel und so oft gewählt, zunächst alle städtischen Beamten, die 
sämtlich besoldet sind, dann die Beamten und Abgeordneten 
des Einzelstaates, in den meisten Staaten werden diese nur 
auf I Jahr gewählt, in einigen sogar nur auf 6 Monate (z. B. 
Rhode-Island), endlich die Wahlen für das Volkshaus alle zwei 
Jahre und die Präsidentenwahl alle 4 Jahre. „Ein Bürger von 
Ohio hat zu besoldeten Aemtem durchschnittlich 22 Wahlen 
pro Jahr vorzunehmen ; in der Stadt New- York müssen jährlich 
abgesehen von der Präsidentenwahl 160 — 200 Kandidaten ge- 
wählt werden.** Was diese Wahlen Zeit und Geld kosten ! Wer 
sich das vorstellt, der wird über die Wohlfeüheit^) der repu- 
blikanischen Regierungen, welche von kleinlichen Nörglern so 

*) In Frankreich bekommt der Senator und der Deputierte jährlich 
9000 Frs.; in den Vereinigten Staaten jährlich 5000 Doli. (= 20000 Mk.), 
in Holland der Deputirte 3320 Mk. (Ebeling, Deutsche Staatskunde.). Die 
allerdings den Kandidaten in England, die gesetzlichen Wahlkosten auf- 
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oft den Kosten unserer Königshäuser gegenüber gestellt werden, 
bald anders denken lernen. Was für Beamte und Volksvertreter 
mögen ferner aus diesen Wählereien und Wühlereien hervor- 
gehen! Bekanntlich gibt es in den Vereinigten Staaten zwei 
Parteien, die sich eigentlich nur dem Namen nach unterschei- 
den, die demokratische und die republikanische. Treitschke 
nennt vielleicht nicht mit Unrecht beide „geldhimgerige 
Cliquen, welche sich auf Kosten des Staates und mittels des 
Staates bereichern wollen." Welchen Einfluss in solch einer 
Plutokratie (Herrschaft der Reichen) die Börsen-, Eisenbahn-, 
Stahl-, Petroleum- u. a. Könige und ihre Gesellen, auf das 
Staatsleben gewinnen, macht sich hier immer mehr fühlbar. — 
Kurzum wer diese bürgerlichen Demokratien und ihre Aus- 
artungen z. B. die Nobilität und Optimaten in der römischen 
Republik, den Niedergang der italienischen und deutschen Frei- 
städte unter der „Geschlechterherrschäft", die französische imd 
die amerikanischen Republiken durch Studium imd eigene 
Anschauung kennen gelernt hat, der wird wohl überzeugt sein, 
dass diese Staatsform, zumal für unser deutsches 
Vaterland, kein Zukunftsideal darstellt imd dass 
wir unserem Geschick danken dürfen, das unser deutsches Volk, 
welches 6 Jahrhimderte lang (1250 — 1870) durch unglückliche 
politische Zustände schwer zu leiden hatte, vor diesem Ex- 
periment eines sogen. „Freistaates" bewahrt hat. — 

Nach dem Gang unserer neuesten Geschichte, die in Reich 
und Einzelstaaten in der echten konstitutionellen 
Monarchie eine viel gerechtere, geordnetere, brauch- 
barere und höhere Staatsform erstehen liess, und nach 
den Erfahrungen, die uns andere Länder bieten, ist wohl kaum 
zu befürchten, dass die liberale oder bürgerliche Klassenherr- 
schaft bei uns je zur Verwirklichung komme. Dazu sind König- 
tum und Adel zu selbständig und mächtig, aber auch der vierte 
Stand hat sich schon zu selbständig und kräftig entwickelt, 
als dass er sich, wie der Pöbel im alten Rom, durch Geldspenden 
oder durch Wahlbestechungen um seine politischen Rechte 
bringen Hesse. Ein Hauptgrund des Rückgangs der liberalen 
Demokratie in Deutschland ist darin zu suchen, dass die de- 
gebürdet werden (hier auch keine Diäten), betrugen früher durchschnittlich 
3835 Pfd. Sterl. für jeden Abgeordneten, jetzt immer noch 1227 Pfd. Sterl. 
= 24 540 Mk. (Röscher Politik p. 407). 
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mokratischen Grundsätze und Forderungen gerade von den 
Führern des vierten Standes seit 30 Jahren übernommen und 
vertreten wurden, und zwar in viel radikalerer, übertriebener 
Form, so dass die „bürgerliche" Volks- und Fortschrittspartei 
mit der proletarischen nicht mehr konkurrieren konnte und 
die liberale, immer mehr der sozialen Demokratie weichen 
musste. Diese hat denn auch seit der Agitation Lassalles die 
Erbschaft, das Programm und die Schlagworte der bürger- 
lichen Demokratie grösstenteils übernommen (vgl. das Erfurter 
Programm von 1891); denn das Radikale, Uebertriebene wird 
leicht am populärsten; die Massen und ihre Führer gefallen 
sich in Uebertreibungen, während massvoUe, vernünftige, er- 
reichbare Forderungen nie so zahlreiche Anhänger finden. 
Das gebildete Bürgertum ferner, soweit es überhaupt Inte- 
resse und Verständnis für Politik zeigt, ist überwiegend aus 
Ueberzeugimg monarchisch gesinnt und von dem Streben nach 
einer sogen, „parlamentarischen Regierung**^), wie es früher 
die „Fortschrittspartei" vertrat, gründlich abgekommen. 

Militär imd Beamtentum empfinden oder sehen ein, dass 
sie in einem monarchischen Staatswesen eine ganz andere, 
bedeutendere und für ihre Wirksamkeit günstigere Stellimg 
einnehmen als in einem republikanischen. Das besitzende 
Bürgertum endlich ist nicht rücksichtslos und mächtig genug, 
um sich unberechtigten politischen Einfluss anzumassen; auch 
sind wir durch Verstaatlichung wichtiger Betriebe, z. B. des 
Eisenbahnwesens und des Versicherimgswesens, vor einer über- 
mächtigen Kapitalistenklasse bewahrt worden, welche in Frank- 
reich und in den Vereinigten Staaten eine so ungebührliche 
Rolle spielt. 

b) Die klerikale Demokratie; Ihre Aueartung in Theokratie. 

So ferne ims demnach die Gefahr einer liberalen Demo- 
kratie und ihrer Ausartung in eine verderbte und verderbliche 



^) Diese „parlamentarische Regierung*' wobei wie in England, Italien 
Belgien u. a. die Krone verpflichtet ist, die verantwortlichen Minister aus der 
Kammermajorität zu nehmen und nur ein unbedeutendes Einspruchsrecht 
gegen die Beschlüsse der Volksvertretung besitzt, ist in Wirklichkeit nur eine 
bürgerliche Demokratie oder Klassenherrschaft, die durch das Schattenkönig- 
tum nur etwas maskirt und gegen das Nachdrängen der unteren Klassen ge- 
schützt wird. 
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Plutokratie liegt, so sind wir dagegen in eine andere Form von 
Demokratie, und zwar im Reich wie in den süddeutschen Einzel- 
staaten, mitten hinein geraten, nämlich in die klerikale 
Demokratie, und nur die Machtstellung der Monarchie hat 
bis jetzt die äussersten Konsequenzen derselben verhütet. Die 
klerikale Demokratie bedeutet Herrschaft des Klerus 
in einem demokratischen Staatswesen vermittels der unselbst- 
ständigen, ungebildeten Massen, namentlich der Landbevöl- 
kerung, des Kleinbürgertums, der kathoUschen Gesellen- und 
Arbeitervereine. Der Klerus hat ja immer und überall, wo eine 
selbständige wohl organisierte Hierarchie bestand, nach Ein- 
fluss oder Alleinherrschaft im Staate getrachtet, in der Ari- 
stokratie durch innige Verbindung mit dem herrschenden 
Adel, dem er an Bildimg und Besitz vielfach überlegen war 
(Versorgung der jüngeren Söhne des Adels mit Domherm- 
stellen,^) mit Abt- und Bischofswürden; Unterbringung der 
unversorgten Töchter in Stiften u. a.), in der absoluten 
Monarchie durch Beherrschung des Monarchen vermittelt 
des Beichtvaters^) und der Frauen (vgl. Frau v. Maintenon und 
Ludwig XIV. bei DöUingerHistorischJe Aufsätze imd v. Noorden 
Historische Vorträge 2), in der Demokratie endlich durch ge- 
schickte Benützung der früher eifrigst bekämpften liberalen 
Errungenschaften: allgemeines, gleiches Wahlrecht, Volks- 
vertretung, Press- und Versammlimgsfreiheit u. a. So hat der 
Klerus in dem liberalen Musterstaat Belgien seit 50 Jahren 
die Herrschaft gewonnen; mit welchen Wirkungen für das 
Gemeinwesen, hat sich vor kurzem erst herausgestellt: durch 



') Bei Aufhebung des alten deutschen Reiches 1803 verloren über 700 
adelige Domherren ihre „standesgemässe Versorgung.** 

-) Vgl. die Lebensbilder Ferdinand II. und III. von F. Stieve in der 
Allg. Deutschen Biographie, VI. Band „Die Furcht vor der Sünde vermehrte 
seine (des Kaisers Ferdinand II.) Unselbstständigkeit ; wie sie ihn trieb, durch 
Überlassung der Entscheidung an seine Räte sich der Verantwortung vor 
Gott zu entziehen, so bestimmte sie ihn, bei allen wichtigeren Fragen oben- 
drein noch Theologen, Ordensleute und namentlich Jesuiten zu hören und 
schliesslich sogar einen eigenen Gewissensrat zu bilden, auf ihr beruhte auch 
der Einfluss seiner Beichtväter, alle drei, Jesuiten nichtdeutscher Abstammung. 
F. war diesen Männern mit warmer Verehrung zugethan, er verkehrte in der 
vertraulichsten Weise mit ihnen und besprach mit ihnen alle Angelegenheiten 
seines Privatlebens und der Regierung von den wichtigsten bis zu den 
geringsten herab." 
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Aufhebung zahlreicher Volksschulen sind heute melir als 1/4 
der Bewohner Analphabeten, d. h. sie können weder lesen 
noch schreiben; die Lage der arbeitenden Klassen, die keinen 
staatlichen Schutz geniessen, ist vielfach eine trostlose. Wie 
rücksichtslos im republikanischen Frankreich die klerikale 
Partei nach Alleinherrschaft strebt, hat sich im vergangenen 
Jahre gezeigt, wo sich der Staat zu einem Akt der Notwehi" 
gegen die zahlreichen Ordensgründungen und die steuerlose 
Kapitalanhäufung derselben genötigt sah. Die Jugenderziehung 
aber reisst der Klerus bei der herrschenden „Freiheit" zur 
Gründung von Unterrichtsanstalten immer mehr an sich; schon 
vor fünf Jahren zähltert^ die klerikalen lyc^es mehr Schüler als 
die staatlichen Gymnasien — die weibliche Erziehung ist fast 
vollständig in Händen des Klerus. Die nächsten Jahrzehnte 
werden immer deutlicher zeigen, dass Frankreich von einer 
klerikalen Demokratie nicht allzu weit entfernt ist. 

Im deutschen Reich wie in den süddeutschen Einzelstaaten 
ist mit einer gewissen Notwendigkeit die klerikale Demokratie 
als „Zentrum** zur herrschenden Partei, geworden und jede 
Ausdehnung des Wahlrechts kann ihre Herrschaft nur be- 
festigen. Denn infolge der revolutionären Verhetzung hat die 
aufgeklärtere Arbeiterbevölkerung eine vollkommen staats- 
feindliche Stellung eingenommen, die es unmöglich macht, mit 
dieser Partei zu regieren, Gesetzentwürfe zur Erhaltimg der 
Ehre und Macht des Reiches, zur Förderung eines besonnenen 
Fortschritts, ja der Interessen des Arbeiterstandes selbst durch- 
zubringen. Die Mittelparteien aber sind beim gleichen Stimm- 
recht zu schwach, um der Staatsregierung eine zuverlässige 
Stütze zu gewähren. Bei dieser Sachlage ist es als eine heilsame 
Folgeerscheinung unseres politischen Lebens zu betrachten, 
dass der Klerus die konservativeren Bestandteile der unteren 
Volksschichten, denen durch das gleiche Stimmrecht eine grosse 
politische Macht in die Hand gegeben wurde, zu einer wohl- 
disziplinierten einigen Partei zusammenfasste. Denn bei der 
ausserordentlichen politischen Klugheit, welche die römische 
Hierarchie als Erbteil römischen Wesens überkommen hat, 
versteht sie es vorzüglich, sich an die politischen Umstände 
anzupassen, zu rechter Zeit dem Reiche und den Einzelstaaten 
die notwendigen Mittel zu ihrem Bestand und der Durchführung 
ihrer Aufgaben zu bewilligen und dabei für ihr Parteiinteresse 
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d. h. für die Interessen der Kirche allerlei Vorteile zu erringen. 
Dazu geht sie höchst vorsichtig zu Werke; sie weiss jeden 
extremen Radikalismus, der ihre ohnehin nicht sehr starke 
Stellung sofort untergraben würde, zu vermeiden, sich nach 
den gegebenen Umständen, z. B. den Rücksichten auf die 
in Deutschland fest begründete Monarchie^), zu richten, die 
Uneinigkeit der Gegner vortrefflich auszimützen und bisweilen 
geschickt die einen gegen die anderen auszuspielen, ja sogar 
mit der äussersten Linken (der Soz.-Demokr.) zur Schwächung 
der Mittelparteien sich zu verbinden. So bietet in der That das 
Bestehen des fest geeinten und höchst klug operierenden „Zen- 
trums** die einzige Möglichkeit, dass überhaupt bei dem die 
Massenherrschaft begünstigenden gleichen Wahlrecht mit dem 
deutschen Reichstag regiert werden kann. Zugleich hat dieser 
Zustand den Vorteil, dass durch diese Vorzugsstellung der 
klerikalen Partei in Reich und Einzelstaaten zahlreiche Kreise 
des deutschen Volkes namentlich die Bewohner der ehemaligen 
geistlichen Territorien, die sonst, verständnislos oder grollend 
von dem neuen Reiche abgewandt, dahin träumen oder in 
einem hartnäckigen stillen Widerstand gegen den modernen 
Staat verharren würden, zur Teilnahme und zum Verständnis 
der Anforderungen des staatlichen Lebens erzogen, also po- 
litisch geschult werden. 

Gefahren der klerikalen Demokratie. 

Allein trotz dieser Vorzüge der klerikalen Demokratie, 
wodurch ihre Vorherrschaft in Deutschland noch lange unent- 
behrlich bleiben wird, trotz ihres geschickten Lavierens zwi- 
schen der Berücksichtigung der staatlichen und der Verfolgung 
der kirchlichen Interessen, birgt dieselbe doch auch schwere 
Gefahren für unser Staats- und Kulturleben in sich. 

Vor allem ist die innige Verquickung von Religion und 
Politik für keines der beiden wichtigen Kulturgebiete vorteil- 



*) Während in Frankreich die Führer der d^mocratie chr^tienme die 
Republik als die der christlichen Lehre entsprechendste Staatsform erklärten, 
stellen sich bei uns jetzt dieselben Elemente als eifrige Anhänger der Monarchie, 
selbst des früher (1849 — 71) aufs heftigste bekämpften protestantischen Kaiser- 
tums dar. 



Digitized by LjOOQIC 



— 74 — 

haft. Durch die Rücksicht auf die dauernde Beherrschung 
ungebildeter Volksmassen wird die Paganisierung d. i. die 
Verbauerung der christlichen Religion, ihre aus- 
schliessliche Anpassung an das beschränkte Geistesvermögen 
und die abergläubischen Bedürfnisse dieser Kreise, immer mehr 
befördert und dadurch die Kluft zwischen dem Glauben der 
Gebildeten und der Massen immer mehr erweitert, endlich jede 
den veränderten Bildungsverhältnissen der Zeit entsprechende 
Weiterbildung der katholischen Kirchenlehre verhindert. Dazu 
kommt, dass im Klerus selbst die fanatischen Demagogen, die 
derben Hetzkapläne und die rohen, charakterlosen Zeitungs- 
schreiber und Wahlmacher immer mehr die Oberhand ge- 
winnen und die zarter fühlenden, feiner gebildeten echten 
Seelenhirten immer mehr in den Hintergrund drängen. Daraus 
folgt, dass wahre Religiosität auch in den gläubigen Volks- 
kreisen immer mehr erstickt, die Konfessionen, sogar die 
Familien derselben Konfession, untereinander verhetzt, durch 
das brutale politische Machtstreben, das vor keiner Lüge 
und Gewaltthat zurückschreckt, die Gemüter verroht und die 
Politik zum wüsten Tummelplatz imflätiger Schimpfereien und 
charakterverderbender Hinterlist entwürdigt wird. Bei solchem 
agitatorischen Treiben werden die von der klerikalen Demo- 
kratie beherrschten Kreise doch nie ganz zu brauchbaren, 
loyalen, vaterlandsliebenden Staatsbürgern, ja nicht einmal 
zu verständiger Vertretung ihrer eigenen Interessen erzogen, 
da sie selbst bei Ausübung ihrer politischen Rechte (Wahl- 
recht, Abgeordnetenmandat) stets im Interesse des Klerus ge- 
gängelt und durch die klerikalen „Volksführer** zu beständigen 
Forderungen aber nie zu Leistimgen an den Staat aufgemuntert 
werden. 

Eine weitere Gefahr, womit die Vorherrschaft der kleri- 
kalen Demokratie unsere Staatswesen bedroht, ist schon im 
I. Abschnitt besprochen worden. Sie liegt darin, dass der 
moderne Staat im Vertrauen auf die Unterstützung einer im 
Grunde doch selbstsüchtigen imd ihm prinzipiell feindlichen 
Kirche es unterlässt, die wahren dauernden Stützen seiner 
Macht und Einheit, welche ihm nur die politische Einsicht 
und der Gemeinsinn der Bürger, die Wissenschaft und die 
Schule zu bieten vermögen, gehörig auszubauen. Und doch 
besitzt er gar keine Garantie, den Glauben an die dogmatischen 
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Voraussetzungen und die Autorität des Klerus, welche Grund- 
lagen der Kirche im Zeitalter der Wissenschaft immer wan- 
kender werden, zu befestigen. Andererseits muss er notwendig 
die mit allerlei Gewaltmitteln an jene Voraussetzungen Ge^ 
bundenen nach der unvermeidlichen Lx)strennung auch gegen 
sich erbittern und so jene staatsfeindliche Gesinnung, die 
in den politisch imgebildeten „aufgeklärten** Kreisen herrscht, 
noch mehr steigern, weil sie in dem engen Bündnis von 
Staat und Kirche nur ein bewusst angewandtes Mittel der 
Volksknechtung und -Verdummung erblicken. 

Geradezu verhängnisvoll wird die klerikale Demokratie, 
d. i. die politische Parteibildung und Machtstellung des 
Klerus und der Kirche, besonders in den rein katholischen, 
romanischen Ländern dadurch, dass sie die Bildung einer 
politisch -konservativen Partei als heilsames Gegen- 
gewicht gegen den extremen, infolge der langen, drückenden 
Reaktionen stets sich überstürzenden Liberalismus verhindert, 
indem der Klerikalismus alle konservativen Elemente der Be- 
völkerung in seinen Interessenkreis bannt, statt sie im Dienste 
des Gemeinwesens wirken zu lassen. So pendeln diese Nationen, 
namentlich das unglückliche Spanien und seine Tochterstaaten, 
fortwährend zwischen' Klerikalismus und Radikalismus, zwischen^ 
Reaktion und Revolution hin und her und vermögen nie zu 
einer konsequenten, stetigen und fruichtbaren Politik zu ge- 
langen. Auf die gewaltsamen vulkanischen Zuckungen des 
Radikalismus folgt stets wieder der Halbschlummer des Kleri- 
kalismus, der dann das einzige Mittel zur geistig-sittlichen 
Hebung dieser Völker, eine gründliche Schulbildung^) und 
staatsbürgerliche Erziehung zu beseitigen oder in eigenem 
Interesse auszimützen weiss (Klosterschulen). 

Die schwerste Gefahr aber, die in vorgerückteren Zeiten 
dem Staate und der Kultur aus der Herrschaft der klerikalen 
Demokratie droht, liegt darin, dass dieselbe trotz aller Vorsicht 
und kluger Mässigung mit zäher Beharrlichkeit und auf allerlei 



*) In Madrid sind gegenwärtig 30000 Kinder ohne Unterricht, und 
während die Kirchen, die Heiligen und die Priester von Gold und Edelsteinen 
strotzen, gibt es hier wie auch in Peru und Argentinien für die I,ehrer oft 
nicht einmal die kärglichste Besoldung, sodass diese sich häufig anderen Be- 
rufen zuwenden müssen. 
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Um- und Schleichwegen^) die modernen Völker ihrem eigent- 
lichen Endziel der Theokratie oder Priesterherr- 
schaft entgegenzuführen sucht. Darauf deutet z. B. das be- 
harrliche Eintreten für die Zurückberufung der Jesuiten, der 
energischesten und schlauesten Vorkämpfer der Papstherr- 
schaft, die zunehmenden Klostergründungen, die unaufhörlichen 
verdeckten und offenen Angriffe gegen Schule und Wissen- 
schaft, gegen Geistesfreiheit und Volksbildung, endlich die 
wiederholten Versuche, die unbequeme Staatsaufsicht über die 
Kirche zu beseitigen, wobei sie von kurzsichtigen liberalen 
Optimisten sogar unterstützt wird. 

Nun hat aber die Geschichte der orientalischen Völker, 
sowie der romanischen Nationen und ihrer Tochterstaaten 
(Mittel- und Südamerika, Philippinen u. a.), endlich auch der 
früher unter ausschliesslich geistlichem Einfluss stehenden 
deutschen Territorien (Bayern, Deutsch-Oesterreich, die Erz- 
bistümer und Bistümer) zur Genüge gezeigt, wohin die Länder 
imd Völker unter der Priesterherrschaft kommen. Selbst der 
persönlich so fromme Röscher sagt in seiner Politik hierüber: 
„Die Priesterherrschaft versteinert allmählich das ganze Volks- 
leben (p. I2i); sie begünstigt die Bildung, aber nur bis zu 
einem gewissen Punkt, der dann unwandelbar festgehalten 
werden soll; sie hält die ethischen und Naturwissenschaften 
unter strenger Vormundschaft; zur Behauptung ihrer Macht 
verschmäht sie selbst nicht die absichtlichsten Täuschungen 
und verteidigt sich, wenn sie angegriffen wird, mit besonderer 
Rücksichtslosigkeit und Härte; hierbei gilt ihr leicht alles für 
erlaubt. Je höher und heiliger ein Gut, desto furchtbarer, 
wenn es gemissbraucht wird" (p. 96^97). 

Vgl. femer Treitschke, über Theokratie (Politik IL Bd. 
§ :4): „Die Theokratie ist unfähig, sich zu wandeln und zu 
wachsen mit dem Wandel der Zeiten, denn sie beruht auf der 
Offenbarung, die unveränderlich ist. Bei entwicklungsfähigen 
Völkern kann sie in späteren helleren Zeiten nur durch Lug 
und Trug aufrecht erhalten werden. Um den schwindenden 
Glauben an die Offenbarung festzuhalten, greift man zu Orakeln 
und Wundern, die noch keine Theokratie verschmäht hat, und 

M Vgl. den Toleranzantrag des Zentrums; das Schulbedarfsgesetz in 
Bayern, welches die Klerikalen zu einem die Schule der Kirche unterwerfenden 
„Schulgesetz" ummodeln wollten ; das Umsturzgesetz, die lex Heinze u. a. 
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die ursprünglich fromme Staatsform wird zum Zerrbild des 
Heiligen.** 

Wem also um wirkliche innerliche Religiosität, um den 
inneren Frieden im neuen Reich, um Wahrheit und Aufrichtig- 
keit im politischen Leben, um besonnenen Fortschritt unserer 
Kultur, um die Verbreitung wahrer Volksbildung zu thun ist, 
der muss darnach streben, dass die klerikale Demokratie all- 
mählich aus dem deutschen Reiche verschwinde imd ohne 
Nachteil für seine politische Entwicklung auch verschwinden 
könne; denn auf die Dauer ist sie ja doch nicht aufrecht zu 
erhalten. Dazu ist aber nötig, dass alle modernen „aufge- 
klärten** Bürger sich frei und freudig um den modernen Staat 
scharen und ihm durch Opferwilligkeit und Gemeinsinn festere, 
dauernde Stützen verleihen zu seinem und zu ihrem Besten, 
dass femer unser allgemeines Wahlrecht eine vernünftige und 
gerechte Um- und Ausbildung erfährt, die nicht mehr den 
politischen Schwerpunkt allein in. die ungebildeten breitesten 
Massen verlegt, sondern auch den gebildeten und wirtschaftlich 
selbständigen Bürgern ihren gebührenden Anteil an der Leitung 
der vaterländischen Geschicke sichert ; dass endlich, wie es fast 
in allen katholischen Ländern geschieht, die Priester „als unbe- 
dingt ergebene Unterthanen eines fremden Souveräns und als 
den weltlichen Angelegenheiten ferne stehende Seelsorger**, von 
der Wahl zu politischen Abgeordneten ausgeschlossen werden. 
Dann . wird auch der moderne Staat erkennen, wo er die 
starken Wurzeln seiner Kraft zu suchen hat, nämlich in der 
freien, verständigen Hingebung freier, gebildeter Bürger. 

0) Die soziale Demokratie. 

Während im deutschen Reich und in den Einzelstaaten 
die liberale Demokratie, d. i. die Klassenherrschaft des 
Bürgertums als politisches Ideal der Vergangenheit an- 
gehört und wohl nie seine Verwirklichung finden wird ; während 
dagegen die klerikale Demokratie, d. i. die Priesterherr- 
schaft vermittels der konservativeren Massen, soweit es die 
Volksvertretung anbetrifft, in der Gegenwart vorwiegt: 
schwebt dagegen die soziale Demokratie, d. i. die Herr- 
schaft der von jeder kirchlichen und staatlichen Autorität 
emanzipierten Massen, vorzugsweise aus dem Industriearbeiter- 
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Stand, Hunderttausenden als die Staatsform der Zukunft 
vor Augen; und gegen zwei Millionen der mit dem gleichen 
Stimmrecht ausgestatteten Fabrikarbeiter richten all ihr Hoffen 
und Streben auf die Erreichung dieses ihnen bald näher, bald 
femer gerückten Zieles. 

Worauf gründen sich mm diese Hoffnungen und Bestre- 
bimgen? Es ist eine geschichtliche Thatsache, dass in jedem 
Zeitalter die mächtigste und auch wirtschaftlich bedeutungs- 
vollste Gesellschaftsklasse die politische Macht an sich zu 
reissen und vermittels der Staatsgewalt die übrigen Klassen zu 
beherrschen und auszubeuten trachtet. So hat es die geistliche 
und weltliche Aristokratie im Mittelalter jedes Volkes gemacht 
imd dem in die Unfreiheit herabgedrückten Bauernstand alle 
„gemessenen und ungemessenen** Lasten aufgebürdet, während 
sie selbst sich den Pflichten gegen das Gemeinwesen (Steuer- 
und Waffendienst) mehr und mehr entzogen. 

Diese adelige Klassenherrschaft wurde teilweise durch das 
Aufkommen des Bürgertums, das sich wirtschaftlich, geistig 
imd politisch selbständig zu machen verstand, vollständig aber 
durch die absolute Monarchie, welche die Idee imd das Inte- 
resse des Gemeinwesens gegen dasjenige der Klasse geltend 
machte, beseitigt. Später hat dann in vielen Staaten das Bür- 
gertum, die Bourgeoisie, seine einseitige Klassenherrschaft auf- 
gerichtet, was jedoch in Deutschland^) durch die starke Mo- 
narchie vereitelt imd wofür dann in dem konstitutionellen 
Staat eine höhere gerechtere, unparteiischere Form des 
Gemeinlebens errichtet wurde. 



') Wie thöricht ist es, wenn sozialdemokratische Agitatoren und 
Hetzapostel unser deutsches Reich ihren Wählern immer noch als aus- 
beuterischen „Klassenstaat" verdächtigen, der nur den Besitzenden Rechte und 
Schutz angedeihen lasse, und das in einem Reiche, wo durch das gleiche 
Wahlrecht die Besitzlosen thatsächlich politisch mächtiger sind als die Be- 
sitzendeu, wo die ganze Schulbildung unentgeltlich ist, wo täglich mehr als 
I Million Mark für Arbeiterschutz und -Versicherung bezahlt wird, wo z. B. im 
Jahre 1901 mehr als 80 Millionen Mark von Privaten und Aktiengesellschaften 
für Arbeiterwohlfahrt gestiftet wurden! Dabei tragen aber die nämlichen 
Hetzer kein Bedenken, die Diktatur des Proletariats, also den reinsten 
„Klassenstaat", den es je gegeben, als Staatsform der Zukunft neben der 
Expropriation der Besitzenden zu empfehlen. „Ote-toi que je m'y mette" 
„Macht Platz, dass wir, die Proletarier, uns an die Tafel setzen können!" 
Das ist also keine Ausbeutung? 
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Aus dieser geschichtlichen Thatsache hat nun der geistige 
Vater der sozialen Demokratie, K. Marx, den voreiligen Schluss 
gezogen (und zwar schon im Jahre 1848, als bei uns noch 
kaum eine Grossindustrie existierte), dass, wie durch die fran- 
zösische Revolution von 1789 der dritte Stand zur Herrschaft 
gekommen, so durch eine baldige neue, friedliche oder ge- 
waltthätige, Revolution der vierte Stand, der wahre Repräsen- 
tant der Gesellschaft, die Herrschaft gewinnen und in erster 
Linie zu einer Vergesellschaftimg der Produktionsmittel (Boden, 
Kapital, Werkzeuge) benützen werde, um so einen Zustand 
der Gleichheit und Brüderlichkeit herzustellen. Seitdem haben 
blinde Nachbeter des Verfassers des „Kapital", leichtfertige 
Agitatoren und Volksschmeichler durch die immer wiederholte 
Behauptimg von der nahe bevorstehenden „Diktatur des Pro- 
letariats** als der Staatsform der Zukunft einen ungeheueren 
Grössenwahn in der deutschen Lohnarbeiterschaft grossge- 
zogen. Durch solches Verkündigen der vor allem anzustreben- 
den, mit dem Stimmzettel oder mit den Fäusten baldigst her- 
zustellenden Massenherrschaft wurde ein tiefgehender 
Zwiespalt in unser Volksleben gerissen, die Arbeiterbevölkerung 
gegen Vaterland, Regierung und Mitbürger verhetzt und — was 
das schlimmste ist — von der Ausbildung und Benützung der- 
jenigen Kräfte und Mittel^) abgehalten, welche nach aller ge- 
schichtlichen Erfahrung allein im stände sind, eine Volksklasse 
sittlich und wirtschaftlich, kurz, in ihrer sozialen, dadurch 
auch in ihrer politischen Bedeutung zu heben. Worauf 
gründet heute der vierte Stand der „Proletarier**, wie sie 



*) Das haben auch die verständigeren, gemässigteren Führer der 
Arbeiterschaft, wie v. VoUmar in seiner Rede vom i. Juni 1891: „Über die 
nächsten Aufgaben der deutschen Sozialdemokratie", Ed. Bernstein in s. 
„Voraussetzungen des Sozialismus etc. 'S 1899, eingesehen und ausgesprochen, 
zuletzt noch der badische „Volksfreund", der sich entschieden über die Aus- 
sichtslosigkeit einer sozialen Revolution in Deutschland äussert und dazu 
fügt, die Interessen der Arbeiter würden am besten gewahrt durch die 
Propaganda für die soziale Reform ; es sei ausgeschlossen, dass sich die Ver- 
hältnisse durch eine Revolution mit einem Ruck ändern. Der Binfluss 
der sozialdemokratischen Partei könnte auf allen Gebieten weit grösser 
sein, wenn sie sich von der revolutionären Phrase enianci« 
pieren würde." I^eider werden solche vernünftige Stimmen immer wieder 
durch die Schlachtrufe der radikalen Hetzer übertönt, welche dadurch die 
ungebildeten, leidenschaftiichen Massen besser zu beherrschen meinen. 
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sich aus mangelndem Ehrgefühl^) leider dem Bürgertum gegen- 
über benennen, seinen Anspruch auf politische Alleinherrschaft ? 
Auf seine Masse undZahl. Nun wurden allerdings bei der 
letzten Reichstagswahl 1898 für die Sozial-Demokratie die 
meisten Stimmen, 2,^07 Millionen, abgegeben, allein diese 
stellen doch nur 270/0 der Wählenden und kaum ^/s der 
II 1/2 Millionen Wahlberechtigten dar. Ausserdem wird ein 
Blick in das wirkliche Leben und in die Statistik^) des Deutschen 
Reichs jeden Denkenden darüber belehren, dassi imser deutsches 
Volk noch lange nicht vorwiegend aus Fabrikarbeitern (= 1/4 
der Gesamtbevölkerung) besteht, und dass die übrigen Berufs- 
stände nicht nur eine beträchtliche Mehrzahl, sondern auch eine 
viel grössere soziale Bedeutung aufweisen. 

Aber wenn es auch dahin käme, dass die besitzlosen Lohn- 
arbeiter die Mehrzahl der Bevölkerung oder wenigstens die 
Mehrzahl der Wahlberechtigten ausmachten, so beruhte doch 
nie, weder in der Natur noch in der Geschichte, das Recht und 
die Befähigung zum „Herrschen** auf der blossen Zahl. Dazu 
gehört vor allem, zumal wenn es sich um die Herrschaft in 
einem und über ein hochentwickeltes Kulturvolk handelt, 
hervorragende soziale und wirtschaftliche Tüchtigkeit, geistige 
und sittliche Ueberlegenheit, wirksame Organisation u. a. m. 



*) Vgl. dagegen die nordamerikanischen organisierten Industriearbeiter 
welche sich mit berechtigtem Stolz als „knights of labour", als „Ritter der 
Arbeit** als der „neue Adel" bezeichnen. 

•) Nach der vorzüglichen Statistik des deutschen Reichs vom J. 1895 
vgl. die deutsche Volkswirtschaft am Schluss des 19. Jahrb., Berlin 1900), 
umfassen die Berufsgruppen: 

A. Landwirtschaft etc.: 8,292 Mill. (Erwerbsthätige) 

18,501 Mill. (mit Angehörigen) 

12 Mill. (mit solchen, die Landwirtschaft im Neben- 
beruf treiben). 

B. Industrie: .061 MiU. (Selbständige, 1 Erwerbsthätige, 

6,219 »I Angestellte u. Arbeiter) J 
20,253 „ (beide mit Angehörigen). 

C. Handel und Verkehr: 2,338 Mill. 

5}966 „ (mit Angehörigen). 

D. Taglöhner etc.: 432 Tausend (886 Tausend mit Angehörigen). 

E. Beamte und freie Berufe: 1,425 Mill. (2,835 Mill. mit Angehörigen). 

F. Ohne Berufsangabe: 2,142 Mill. (3,327 Mill. mit Angehörigen). 
Demnach betragen: Angestellte und Arbeiter etwas über V« der Erwerbs- 
thätigen, mit Angehörigen ein Viertel der Gesamtbevölkerung. 
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Wer demnach als ehrlicher Politiker, als Freund und Helfer 
der Schwachen und Bedrückten wirklich ihre soziale 
Hebung anstrebt, der kann nichts Besseres thun, als sie von 
jenem für imser Volk und für sie selbst imheilvoUen poli- 
tischen Grössenwahn, von jenem eitlen Machtstreben abzu- 
bringen, als sie und zwar nicht bloss zu Wahlzwecken, sondern 
in beruflichen Genossenschaften dauernd zu organi- 
sieren, ihre geistige imd sittliche Bildimg zu fördern, sie zu 
tüchtigen, selbständigen, wahrhaft „sozial** gesinnten und ge- 
wöhnten Menschen, zu thätigen, hingebenden Bürgern des mo- 
dernen Staates zu erheben.^) Diese einer bürgerlichen 
Lebenshaltimg und -Führung zustrebende deutsche Arbeiter- 
klasse würde dann als geschlossene, ihre Interessen verständig 
und kräftig wahrende wirtschaftliche Reformpartei 
in der Volksvertretung des Reiches und der Einzelstaaten eine 
beachtenswerte und geachtete Stellung einnehmen und uns von 
der durch die klerikale Demokratie geleiteten geistigen, reli- 
giösen und politisc^hen Reaktion befreien helfen. 

Unfähigkeit und Unhaltbarkelt einer Massenherrscliaft. 

So wenig aus der gegenwärtigen Zahl und sozialen Be- 
deutung des sogen, vierten Standes sich eine äussere oder 
innere Berechtigung zu der erträumten und erstrebten 
sozialen Demokratie oder proletarischen Massenherrschaft ab- 
leiten lässt, so wenig dürfte nach geschichtlichen Erfahrungen 
und psychologischen Erwägungen seine äussere und innere 
Befähigung zur Durchführung und Aufrechterhaltung der 
erstrebten Staats- oder Gesellschaftsform sich nachweisen 
lassen. Denn die oben erwähnten Nachteile einer liberalen 
Demokratie würden aus der sozialen in verstärktem Masse 
sich ergeben. 

Ausser der erhöhten Beweglichkeit und Unbeständigkeit 
hat die „Masse** noch zwei Eigenschaften, die sie zum „Herr- 

*) Auf der Generalvetsammlung des deutschen Buchdruckerverbandes 
zu München (Juni 1902) äusserte sich der wegen seiner verständigen Politik 
von den „doktrinären Parteileitem" gemassregelte Red. des „Correspondent" 
Rexhäuser in ähnlichem Sinne, für ihn sei es klar, dass das Schwergewicht 
der Arbeiterbewegung in den Gewerkschaften liege. Die Mittel zur Hebung 
der Arbeiter müsse man aus den praktischen Erfahrungen entnehmen. Die 
Gründung des kleinsten Arbeitervereins sei nach Fr. Mehring viel wichtiger 
als ein Dutzend parlamentarischer Schlachten. 

6 
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sehen und Regieren** zumal in einem Volksganzen von 56 Mil- 
lionen oder gar in einer internationalen Republik ganz unge- 
eignet machen. Es ist eine bekannte Thatsache, dass, mögen 
die Einzelnen, aus denen sich eine grosse Volksversammlung 
zusammensetzt, für sich allein ganz verständige imd gute 
Menschen sein, dieselben Männer in der „Masse** dumm und 
charakterlos sich gebärden, von den tollsten Launen und Leiden- 
schaften^) sich fortreissen imd von den wechselnden Stim- 
mimgen sich anstecken lassen. Je mehr Menschen zusainmen 
reden, raten und thaten, um so tiefer sinkt das Durchschnitts- 
niveau von Geist, Grundsätzen und Strebungen, welche in ihren 
Reden und Beschlüssen^) zum Ausdruck gelangen. Jeder ein- 
zelne denkende Arbeiter t, B. würde ganz gut begreifen, dass 
das deutsche Reich, um seine Welthandelsstellimg, sein An- 
sehen und seine Exportfähigkeit aufrecht zu erhalten, auch 
einer einigermassen entsprechenden Seemacht bedarf, damit es 
nicht bloss auf die Gnade und den guten Willen der Kon- 
kurrenten angewiesen ist, und dass himderttausende deutscher 
Industriearbeiter brotlos würden, wenn unsere Exportindustrie 
durch die Missgunst oder das kriegerische Eingreifen eines 
Gegners beschränkt oder lahmgelegt würde. Wenn aber 
tausende in einer Volksversammlung von einem beliebten 
Führer hören, dass jeder Schutz unseres Handels überflüssig 
sei, dass der deutsche Kaiser nur eine Vermehrung der Flotte 
wünsche, um bei einem Besuch in England damit paradieren 



*) Im Jahre 1843 drängten die Volksleidenschaften in den Ver. Staaten 
zum Krieg gegen England, obwohl nur eine Dampferfregatte sofort, eine 
zweite erst nach drei Monaten völlig imstande war; der Salpetervorrat hätte 
nur für sechs Monate genügt; man hatte nur eine Geschützgiesserei und für 
Schiesspulver gab es nur Privatmühlen! Zum Glück wurde durch die be- 
sonnenen Staatsmänner der Krieg verhindert. (Röscher, Politik p. 392.) Mit 
Vorliebe und aus Eitelkeit lieben es die Massen (vgl. die Abgeord. der Soz.- 
Demokr.), sich in die auswärtigen Angelegenheiten einzumischen, weil das Volk 
hiervon am wenigsten versteht und hierbei am meisten fühlt (Röscher, 
Bl. p. 352). 

•) Vgl. die Massenherrschaft in Athen nach Verdrängung des Mittel- 
standes: die Emährungs- und Belustiguugskosten mussteu nach dem Wegfall 
der Bundesgenossen von den einheimischen Reichen gedeckt werden, während 
Heere und Flotten darbten. Die Volksführer waren nicht so sehr darauf be- 
dacht, den Bedürftigen das lieben zu erleichtem, als die Reichen den Armen 
gleich zu machen. (Röscher p. 520 — 22.) 
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ZU können, so gibt ein endloses Beifallsklatschen dem Unsinn 
seine Zustimmung. 

Daraus erklärt sich auch die zweite Eigenschaft der Masse, 
dass sie, je grösser sie ist, stets das Nächste, Gewöhnliche, das 
Einfache imd Bequeme dem Femen, Hohen, Verwickelten und 
Schwierigen vorzieht, dass sie mehr den Antrieben der egoi- 
stischen und sinnlichen Natur^) als den Forderungen der 
Vernunft und Pflicht folgt; dass sie lieber auf Ver- 
sprechungen und Schmeicheleien als auf Anforderungen und 
Gründe hört. Ist schon jeder Einzelne, zumal der geistig und 
sittlich Schwache, abgeneigt gegen alles, was Anstrengung, 
Ueberwindimg und Opfer kostet, so wird eine grosse „Masse" 
gleich ekelig, wenn man Anstrengungen fordert, von Pflichten 
spricht, Selbstbeschränkung und Rücksichten auf andere, auf 
das Ganze und auf die Zukimft verlangt. Wie Kinder sind die 
Massen nur durch Versprechimgen von Rechten und Genüssen 
durch verlockende Erwartungen und schöne Aussichten bei 
guter Laune zu erhalten und lassen ihren treuesten und besten 
Freund im Stich, wenn ihnen ein leichtfertiger Betrüger^) 
mehr verspricht. 

Dabei hält es sehr schwer, ihre Ansprüche und Wünsche zu 
befriedigen; denn mit jedem guten Bissen, den sie erhalten,, 
wächst der Appetit; kurz, sie sind unersättlich. Das wissen 
ihre Führer, die Demagogen, wohl; deshalb rücken sie das 
versprochene Ziel in solche Ferne und Höhe, dass sie nie in 
die fatale Lage kommen können, die enttäuschten Gesichter zu 
sehen, die Flüche hören und eventuell die Hiebe der Erbitterten 
spüren zu müssen. Diese und andere Eigenschaften wie Mangel 
an Einsicht und Erfahrung, an Weitblick und Selbstbeherr- 
schimg, an Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit machen 
die Massen zum Leiteneinesgrossen, komplizierten, hoch 
kultivierten Gemeinwesens ganz und gar ungeeignet, ver- 
sprechen einer Massenherrschaft nur kurze Dauer. 



') In der athenischen Republik war es zur Zeit der Massenherrschaft 
(wovon aber die Sklaven ausgenommen waren!) bei Todesstrafe untersagt, 
die Überschüsse der Staatskassen anders zu verwenden, als für öffentliche 
Lustbarkeiten. 

*) C. Gracchus und Livius Drusus, der von den Reichen bestochen, 
durch Überbietung in Versprechungen dem ersteren die Gunst des Volkes 
entzog. 
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In der That würde sich dieselbe sehr bald in Anarchie auflösen, 
oder „der rettenden That** eines Napoleon oder Cäsar anheim- 
fallen. Wenn man aber näher zusieht, ist es den Massen, auch 
den heutigen, gar nicht darum zu thun, die Lasten und Pflichten 
der Regierung eines grossen Staatswesens auf sich zu 
nehmen. Sie erstreben die „Herrschaft** ausgesprochener- 
massen nur, um die Gemeinwirtschaft, eine gröbere oder 
feinere Art von Kommunismus, durchzuführen, um dadurch für 
alle gleichen Anteil am Erwerb und Genuss der wirtschaft- 
lichen Güter zu gewinnen. 

„Besitzergreifimg sämtlicher Produktionsmittel durch das 
zur politischen Alleinherrschaft emporgestiegene Proletariat ist 
heute die Forderung der gesamten revolutionären Arbeiter- 
klasse** verkündigte Friedr. Engels noch im Jahre 1887. Es 
ist hier nicht der Ort, die wirtschaftliche Möglichkeit 
oder Unmöglichkeit einer derartigen „Gesellschaftsordnung** 
zu erörtern, zu fragen, woher die künftigen Regenten (das 
Proletariat) die Weisheit, Gerechtigkeit, Umsicht und That- 
kraft nehmen, die zur Leitung einer solchen kollektivistischen 
Volks- und Weltwirtschaft erforderlich sind. Wir beschränken 
uns nur auf die politische Seite des Zukunftsstaates und 
stossen dabei auf eine weitere Schwierigkeit: „Wie will die 
Diktatur des Proletariats die Autorität und Macht be- 
kommen, um nicht bloss diese Massenherrschaft einzufüh- 
ren (das scheint durch einen gesetzlichen oder revolutionären 
Staatsstreich nicht unmöglich), sondern ihr Stetigkeit und 
Dauer zu verleihen? Welcher der heutigen oder künftigen 
Demagogen würde es fertig bringen, die oben geschilderten 
Eigenschaften einer Massenherrschaft zu beseitigen, die Massen 
für eine ernste, gewissenhafte, weitblickende Politik zu ge- 
winnen, ihre Begehrlichkeit zu zügeln, sie zur Selbstbeschrän- 
kung, zur Pflichterfüllung, zur Rücksicht auf das Ganze und 
auf die Zukunft, zur Förderung der höchsten nationalen und 
Kulturinteressen zu veranlassen? Wo und wie sollte in der 
sozialistischen Zukunftsgesellschaft, in welcher jeder als frei 
und gleich gelten will, jene allverehrte und allgefürchtete 
Autorität erstehen können, welche nötig wäre, um die prole- 
tarischen Massen, die heute gegen jede Autorität systematisch 
verhetzt, die zu beständiger Nörgelei und Kritik, zu Hass, Neid 
und Unzufriedenheit angehalten werden, zu einer dauernden. 
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einheitlichen Organisation nicht nur des politischen, sondern 
auch des gesamten wirtschaftlichen Lebens einer Nation von 
56 Millionen Angehörigen zu befähigen? Wer wollte es auf 
sich nehmen, die grosse Mehrzahl der heutigen „Unzufriedenen** 
nicht nur mit der ihnen angewiesenen persönlichen Stellung 
und Beschäftigung „zufrieden** zu machen, sondern ihnen auch 
zu einer weitschauenden Politik im grossen Stil, zur Förderung 
künftiger und allgemeiner Kulturinteressen Opfer und Leistun- 
gen zuzumuten ? 

Staatssoziaiismus auf monarchischer Grundlage. 

Politisch wäre es einigermassen denkbar, eine solche 
Kollektivwirtschaft in einem wohl gefestigten und geordneten 
monarchischen Staatswesen, wie das unsrige ist, ein- und durch- 
zuführen in der Art, dass alle industriellen und kommerziellen 
Betriebe Staatsbetriebe und sämtliche darin Beschäftigte 
von den Behörden (nicht von den Untergebenen!) ernannte 
Staatsbeamte in verschiedenen Rangstufen würden, wie 
dies im Verkehrswesen der Fall; imd thatsächlich ist bei uns 
in Deutschland leider der Zudrang zu solchen höheren imd 
niederen Beamtenstellen ein nur allzu grosser. Allein wirt- 
schaftlich würde, wie die Erfahrung in den städtischen und 
staatlichen Betrieben zeigt, die soziale Leistungsfähigkeit und 
Unternehmungslust bei solcher Gesamtproduktion entschieden 
zurückgehen und mit den Leistungen des Auslandes nicht kon- 
kurrieren können. Eine Kollektivwirtschaft auf rein demo- 
kratischer Grimdlage so, dass von unten her alle höheren 
Stellen erwählt oder gar erlost würden, erscheint dagegen 
einem Menschenkenner, der nicht unbekehrbarer Optimist ist, 
rein unmöglich, denn aus solchen Wahlen würden sicherlich 
nicht die Tüchtigsten imd Sachkundigsten hervorgehen, son- 
dern diejenigen, die durch Schmeicheleien und Verheissungen, 
durch Aussicht auf möglichst wenig Arbeit und hohen Lohn 
sich den grössten Anhang zu verschaffen wüssten. Demnach 
müsste aus Mangel an williger, verständiger Ein- und Unter- 
ordnung diese Gesamtwirtschaft, wie es schon bei so vielen 
kleineren kollektivistischen oder kommunistischen Gebilden der 
Fall war, bald in die Brüche gehen. 
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Vergleich zwischen liberaler und sozialer Demokratie, 
Weder Klassen-^ noch Massenherrschaft 

Während demnach aus der liberalen Demokratie mit ihrer 
Neigung zur Plutokratie die Freiheit und das Wohl einiger 
Weniger auf Kosten der Gleichheit und des Vorankommens 
der Mehrzahl sich ergeben würde, dürfte aus der sozialen Demo- 
kratie mit ihrem Streben nach Kommunismus die Gleichheit 
und das Elend aller auf Kosten der Freiheit und der 
Leistungsfähigkeit der Einzelnen hervorgehen ; dort würden 
die Schwächeren, hier die Stärkeren unterdrückt und ausge- 
beutet werden; an die Stelle der Konkurrenz der Produ- 
zenten, wo jeder so rasch als möglich voranzukommen und 
so viel als möglich zu Reisten suchen muss, würde hier die 
Konkurrenz der Konsumenten treten, wobei jeder auf 
Kosten der Gesamtheit so viel als möglich an Zeit, Arbeit und 
Genussmitteln zu gewinnen trachtete. Das Gemeinwesen aber 
würde im ersten Falle eine kurze wirtschaftliche Blüte erleben, 
bis die von K. Marx mit so grellen Farben gemalte Kluft 
zwischen den wenigen Ueberreichen und den zahllosen, gänzlich 
Armen entweder zu innerer Fäulnis durch politische und sitt- 
liche Entartung oder zur unstillbaren inneren Gährung mit mehr 
oder weniger verderblichen Explosionen führte. 

Da es aber ebenso wenig zu erwarten ist, dass die Arbeiter- 
partei freiwillig auf ihr politisches Grossmachtstreben, auf die 
erträumte „Alleinherrschaft des Proletariats** verzichten werde, 
wie die Kapitalisten auf ihr unersättliches Geldanhäufen, so 
erwächst für umsichtige Staatslenker, ja für alle Freunde 
unseres Volkes und unserer Kultur die Pflicht, Einrichtungen, 
welche, wie unser Wahlverfahren, das Streben nach Klassen- 
oder Massenherrschaft anregen, ja geradezu herausfordern, um- 
zubilden und den übrigen Institutionen und Zuständen eines 
alle Interessen, die höchsten und geringsten, die nächsten 
imd die fernsten, gleichmässig wahrenden Rechts- 
und Kulturstaates anzupassen. 

Doch zum Glück handelt es sich, für unser deutsches Reich 
wenigstens, nicht um die Wahl zwischen Klassen- oder Massen- 
herrschaft. Vielmehr, wenn es gelingt, in unserem Volke den 
gesunden praktischen Sinn zu wecken, geschichtliche und po- 
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litische Bildung allgemein zu verbreiten, Gemeinschaftsgefühl 
und Staatsgesinnimg auch bei den Gleichgültigen und Ver- 
bitterten wieder zu beleben, dann werden zunächst die Besten, 
endlich auch die Meisten zur Ueberzeugung kommen: „Was 
wir wollen und was wir brauchen, ist weder Klassen- 
noch Massenherrschaft, sondern ein kräftiges, geord- 
netes und einiges Staatswesen, wo weder die Schwachen durch 
die Starken, noch die Wenigen durch die Vielen beherrscht und 
unterdrückt werden, wo weder der Magen durch Ueberladung 
noch die Glieder durch Ueberarbeit zu Grimde gehen: ein 
Staatswesen, wo die Gemeinschaft einsichtsvoller Bürger bei 
berechtigter Wahrimg der eigenen Interessen doch das Wohl 
und den Fortschritt des Gemeinwesens nicht aus dem 
Auge verliert; wo eine verständige Ein- und Unterordnimg der 
Einzelwünsche unter das Ganze und dadurch ein harmonisches 
Gleichgewicht zwischen den Lebensbedürfnissen der Glieder 
und des Gesamtorganismus angestrebt wird — mit einem Wort : 
einen Rechts- und Kult ur Staat.** 



B. Wesen des modernen Staates. 

Weder Demokratie noch Anarchie, — sondern Panarchie. 

Liberale wie soziale Demokratie pflegen schliesslich in 
Anarchien Regierungslosigkeit, Aufhebung jeder staatlichen 
Organisation, d. i. in Wirklichkeit : Unordnung, Durcheinander, 
Bürgerkrieg, auszuschlagen und zwar jene in besonders er- 
regten Zeiten z. B. in den französischen Revolutionen von 1789 
bis 1795 und von .1848 — 49 oder in Zeiten allgemeinen sittlichen 
Verfalls, vgl. die antiken Stadtrepubliken, die häufigen Revo- 
lutionen der süd- und mittelamerikanischen Staaten; diese, die 
soziale Demokratie oder die proletarische Massen- 
herrschaft, jedenfalls sofort nach Verteilung der Beute. 
Die Anarchie kann jedoch der Natur der Sache nach, zumal 
in grossen Kulturstaaten nicht von langer Dauer sein. Das 
Bedürfnis nach Ordnung, Friede, Sicherheit und Stetigkeit ist 
schon für das wirtschaftliche Leben so dringend, dass die 
Ordnung von der Gesellschaft um jeden Preis, selbst um den 
der Freiheit, erkauft wird, daher folgte auf die kurze ,,Diktatur 
des Proletariats** regelmässig eine Militärdiktatur, auf die Herr- 
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Schaft des „Schnabels" diejenige des „Säbels**. Ein ge- 
schickter, gewissenloser Heerführer bemächtigt sich unter 
dem allgemeinen Ruhebedürfnis der Regierung und hält mit 
eiserner Strenge die Ordnung aufrecht ; so haben die alten und 
italienischen Demokratien, ebenso die zwei grossen franzö- 
sischen Revolutionen mit einer Tyrannis, d. h. der Gewaltherr- 
schaft eines Heerführers (Caesar, Augustus, Napoleon I. und 
ni. u. a.) geendet. 

Nun gibt es auch heutzutage ideale Schwärmer (z. B. Graf 
Leo Tolstoi^) oder verrückte Fanatiker, wie die italienischen 
Anarchisten, welche meinen, dass jede Art von Regierung und 
Staatsordnung eine Unterdrückung der persönlichen Freiheit 
bedeute, dass daher die Anarchie, d. i. das friedliche Neben- 
einanderleben der Einzelnen oder freier Vereinigungen, das 
denmächst zu verwirklichende Ideal des menschlichen 
Zusammenlebens sei. Das wäre ja allerdings unter durch- 
weg vernünftigen, guten, gerechten und verträglichen Menschen 
denkbar, und es wäre durchaus zu wünschen, dass die Menschen 
durch höhere und allgemeine geistige und sittliche Bildung 
einmal auf eine solche Kulturstufe gelangten, die jede staatliche 
Zwangsgewalt überflüssig und infolge vollständiger Selbst- 
regierung aller Einzelnen jede andere Regierung unnötig 
machte? Allein wer die Menschen betrachtet, wie sie jetzt 
noch wirklich sind, wie neidisch, gehässig, unverträglich, rück- 
sichtslos brutal die einen, schwach, träge und nachgiebig die 
anderen, wie schwer es hält, nur einen Verein Gleichgesinnter 
zu friedlichem, gemeinsamen Zusammenleben und Zusammen- 
wirken zu bringen : der wird überzeugt sein, dass wir von diesem 
Zukunftsideal noch weit, sehr weit entfernt sind. Andererseits 



*) Vgl. Tolstoi's „Moderne Sklaven", ein unbegreifliches Produkt politischen 
Schwachsinns und verstiegener Ideologie; die Definition der „Gesetze" p. 8i 
femer p. 82 ff.: „Die Gesetze basieren auf dem organisierten Vergewaltigungs- 
system; daher ist eine Besserung der I^age der Menschen nur durch eine Ver- 
nichtung desselben d. h. der Regierung erreichbar (p. 100). Die Menschen müssen 
begreifen, dass in der christiichen Welt nicht die geringste Notwendigkeit besteht, 
die Völker vor einander zu schützen, dass jene, von den Regierungen so hoch 
geschätzte Disziplin das grösste Verbrechen ist, das nur ein Mensch begehen kann. 
Disziplin ist die Vernichtung der Vernunft und Freiheit im Menschen und kann 
keinen andern Zweck haben, als die Vorbereitung zur Vollführung von Greuel- 
thatenü" 
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lehrt uns die geschichtliche Erfahrung, dass das Bedürfnis 
nach staatlichem Schutz, nach staatlicher Ordnung und Thätig- 
keit in unseren reichbevölkerten Kulturstaaten nicht ab-, son- 
dern stetig zugenommen hat. 

Es vollzieht sich hier die nämliche Entwicklung, wie im 
organischen Leben überhaupt. Nach dem Grundgesetz der 
natürlichen Entwicklung nimmt mit der Differenzierung der 
Organe auch die Konzentrierung ihrer Thätigkeit in einem 
Zentralsystem, dem Gehirn, zu d. h. je reicher und mannig- 
faltiger ein Organismus wird, um so mehr bedarf imd erhält 
er ein die Gesamtwirkung aller Organe sicherndes und regelndes 
Zentralnervensystem, ein immer komplizierteres Gehirn. 

So sehen wir auch in den grossen Gesamtorganismen, die 
wir Kulturstaaten nennen, zumal in denen der alten Welt, mit 
der zimehmenden Arbeitsteilung vmd der grösseren Selbständig- 
keit der Einzelnen auch das Bedürfnis nach einer immer viel- 
seitigeren geregelten Staatsthätigkeit, welche das friedliche, 
gesicherte Zusammenleben so vieler Millionen, den Schutz und 
die Hebimg der Schwachen, aber auch die Fürsorge für künf- 
tige und höhere Kulturaüfgaben ermöglicht und verbürgt, in 
stetem Wachsen begriffen. Also nicht Anarchie, sondern 
Panarchie, d. i. Herrschaft des Ganzen, der Gemein- 
schaft, scheint die Staatsform zu sein, der die politische 
Entwicklung zumal in Deutschland zustrebt. Es ist nötig den 
Begriff näher zu erklären imd zwar zunächst im Vergleich 
mit der (liberalen und sozialen) Demokratie, die irrtüm- 
licher Weise heute noch von vielen als Staatsideal angestrebt 
wird. 

Was bedeutet „Demokratie**, dem Wort wie dem Wesen 
nach? „Volksherrschaf t**. Wer ist hier das Volk? In 
der liberalen Demokratie ist es die Klasse der Besitzenden, 
in der sozialen diejenige der Besitzlosen. Eine solche Klassen- 
oder Massenherrschaft, selbst wenn sie in der That möglich 
wäre, widerspricht aber dem Begriff des modernen Staates, 
demzufolge nicht eine Klasse über die anderen herrschen, 
ihre Interessen mit Gewalt einseitig durchsetzen, die übrigen 
durch Mehrheitsbeschlüsse unterdrücken kann noch soll. Auch 
das Wort „Herrschaft** („kratein'*) gehört einer früheren Kultur- 
stufe, einer brutalen, barbarischen Zeit an, es setzt die Gegen- 
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überstellung von Herren und Knechten, Herrschern und Unter- 
thanen, Gewalt und Schwäche oder Rechtlosigkeit voraus. Im 
modernen Staat handelt es sich zunächst nicht um Herrschaft, 
sondern um Regierung, Leitung, Organisation 
(„archein"). Wie können die öffentlichen Angelegenheiten so 
geordnet imd geleitet, die verschiedenartigen Strebungen und 
Interessen der Teile so befriedigt werden, dass die kräftige, 
einheitliche Erhaltung des Ganzen („to pan**) möglichst ge- 
sichert, die Entfaltung aller Kräfte zu grösster Tüchtigkeit imd 
die zunehmende Veredelung der Einzelnen zu selbständigen, 
vernünftigen und guten Persönlichkeiten möglichst gefördert 
wird? Doch kaum durch Herrschaft einzelner Teile über 
das Ganze oder gar der unselbständigsten, begehrlichsten Ele- 
mente über die übrigen, vielmehr durch zweckmässige, gerechte 
Ueber- und Unterordnimg (Organisation) der einzelnen Glieder, 
durch verständige und verträgliche Einordnimg aller Einzelnen 
und Gruppen in das Gesamtgetriebe, so dass jeder und jede an 
seinem (ihrem) Platz nach Anlage und Kräften zur Erhaltimg 
und zum Gedeihen des nationalen Ganzen und dadurch der 
Menschheitskultur sein Bestes freudig und willig zu leisten 
vermag. 

Nur die aus Unvernunft oder Selbstsucht dieser Regelung 
widerstrebenden Elernente bedürfen des Zwanges, daher der 
Staat^) eine Machtorganisation darstellt. Demnach besteht das 
Wesen des modernen Staates nicht in einer brutalen Volks- 
(d. h. Klassen- oder Massen-)herrschaf t, sondern in einer 
Lenkung, Leitung, Ordnung und Regelung der Einzelthätig- 
keit durch die Idee und die Organe der Gesamtheit, des 
dauernden Gemeinwohls, der Staats- (d. h. der nationalen) und 
Kulturinteressen. Diese. Ordnung und Regelung kann und soll 
zunächst nicht durch brutale Beherrschung, d. i. Aufzwingen 
des Mehrheitswillens, erstrebt und erreicht werden, sondern 
vor allem durch verständige Vereinbarung, durch 
gerechten Ausgleich, durch friedliche Abwägung 
der in der Gesamtheit jeweils waltenden sozialen und Einzel- 
interessen, durch die harmonische Berücksichtigung und Be- 
friedigung der materiellen und idealen Bedürfnisse 
desGanzenundderTeile. 

*) Der „Staat" lässt sich wohl am besten definieren als „das nach Rechts- 
und Machtverhältnissen geordnete, organisierte Volk". 
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Erst in zweiter Linie, d. i. insofern diese verständige, 
gerechte und friedliche Vereinbarung zwischen Einzel- und 
Gesamtinteressen nicht gelingt, ist für. das Bestehen imd den 
Fortschritt des Staates ein gewisser Zwang nötig, sei es in 
Form von Mehrheitsbeschlüssen oder eines gewissen mora- 
lischen Druckes von Seiten der leitenden Organe oder des recht- 
lichen Zwanges zur Aus- imd Durchführung der vereinbarten 
Gesetze und Ordnungen gegen widerstrebende Einzelne oder 
Gruppen. 

Panarchie bedeutet denmach Regierung des Ganzen, 
des Gesamtinteresses, des Gemeinwohls. Wie im Kosmos, 
zumal in imserem Sonnensystem, Eigenbewegung und Drehung 
um das Centrum in das richtige Gleichgewicht gebracht ist, so 
strebt auch der moderne Rechts- und Kulturstaat nach einem 
solchen harmonischen Ausgleich zwischen der berechtigten Be- 
friedigung der Einzelinteressen und den notwendigen Anfor- 
derungen des Ganzen, zwischen der möglichen und wünschens- 
werten Freiheit der Einzelnen und der unentbehrlichen E i n- 
heit der Gemeinschaft zwischen centrifugalen und centri- 
petalen Kräften. Mit diesem Ausgleich kann und soll aber 
nicht eine ewige Wiederholung, träger Stillstand verbunden 
sein, sondern ähnlich der Fortbewegfung der Sonnensysteme im 
Weltraum, ein ruhiges, gemessenes Fortschreiten des nationalen 
Gesamtorganismus zu höherer Kultur, zu harmonischer Verein- 
barung mit den übrigen Kulturstaaten, schliesslich zu einer 
friedlichen, fruchtbaren Ordnung der Menschheit, der humanen 
Gesamtheit in ihrer reichen, mannigfaltigen Gliederung. 

Dieses Ziel kann und wird aber nie durch einseitige brutale 
Partei- und Klassenherrschaft erreicht werden, wie sie in den 
modernen Staaten zu sehen ist zum grossen Nachteil einer heil- 
samen, fortschreitenden Entwicklung und wie sie im sozialen 
„Zukunftsstaat** in noch brutalerer, gewaltsamerer Form ange- 
strebt wird, deren Folge nur der Krieg aller gegen alle, schliess- 
lich ein Zurückschleudem unseres Staatswesens auf eine bar- 
barische Stufe, sei es in Gestalt einer Pöbel- oder Säbelherr- 
schaft, wäre. Nein — wenn unser Staatswesen in dem ange- 
deuteten Sinne nach dem hohen, schönen Ziele einer Pa- 
narchie fortschreiten will, so müssen alle Ideen und Ein- 
richtungen einer „Demokratie** überwunden, so müssen alle 
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Bestrebungen nach Klassen- oder Massenherrschaft be- 
seitigt und die Fundamente zu einem kräftigen und geordneten, 
zu einem gerechten und vernünftigen Rechts- imd Kuhurstaat 
geschaffen werden. 

Dazu wird, wie der folgende Abschnitt zu zeigen hat, in 
erster Linie notwendig sein, die ro beste und dürftigste (ab- 
strakteste) Form des Wahlverfahrens, wie sie das 
gleiche Wahlrecht darstellt und welche in einem blossen 
Zählen der abgegebenen Stimmen, demnach in einer Herr- 
schaft der blossen Zahlenmehrheit über die (vielleicht viel 
vernünftigere und wertvollere!) Minderheit besteht, zu ersetzen 
durch eine solche, in welcher die Eigenart der einzelnen Bürger 
und ihrer durch gemeinsame Interessen geeinigten Gruppen 
mehr zum Ausdruck kommt, wo die Erfahrimg und Einsicht 
der Gebildeten ihren Platz zu gemeinnützigem Wirken erhält, 
wo die Politik aus einer rohen Verhetzung der Vielen vmd einer 
brutalen Vergewaltigung der Wenigen in die Bahn gegen- 
seitiger Verständigung und fruchtbaren Zusammenwirkens ge- 
lenkt wird. 

Dass diese Idee kein Hirngespinst, dass dieses Ziel der 
Panarchie keine in den Wolken schwebende Utopie ist, das 
zeigen die zahlreichen, kräftigen Ansätze zu ihrer Verwirk- 
lichung. Wie sehr diese Bestrebungen in der Richtung der 
Fortentwicklimg liegen, dürften einige Hinweise auf ver- 
wandte Erscheinungen des sozialen Lebens erweisen: Die 
Ehe, die früher ein einseitiges Herrschafts Verhältnis des 
Mannes als des Stärkeren darstellte (vgl. „er soll dein Herr 
sein**; patria potestas; das „gelinde Züchtigungsrecht des Ehe- 
herm** im bayerischen Landrecht u. ä.) beginnt sich jetzt, je 
mehr die Gatten zu vernünftigen, gerechten, selbständigen Per- 
sönlichkeiten werden, in ein solches „Vereinbarungs Verhältnis** 
umzubilden, wo durch möglichst harmonisches Zusammenwir- 
ken und Sich-Vertragen-Lernen der Zweck der Gemeinschaft 
immer mehr zum leitenden Prinzip erhoben wird und nur im 
Notfalle, um in strittigen Fällen die notwendige „Entscheidung** 
herbeizuführen, der „entschiedenere*' Wille sich durchsetzt. — 
Auch die Beziehungen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
beginnen namentlich in England und Nord- Amerika aus einem 
Herrschafts- zu einem Vertrags- und Vereinbarungsverhältnis 
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sich auszubilden ; die einseitigen Vorschriften der Fabrikherren 
machen gemeinsam beratenen Fabrikordnungen, die 
Strikes, dieses zweischneidige kostspielige Gewaltmittel zur Er- 
langung des gerechten Lohnes, machen mehr und mehr fried- 
lichen Vereinbarungen Platz. Allerdings muss als ultima ratio 
als letztes Hilfsmittel des ungerecht behandelten Teils der 
Strike im Hintergrunde verbleiben, ebenso wie der Krieg 
in den Beziehimgen der Staaten, Zuchthaus und Hinrichtung 
zur Aufrechterhaltung der Rechtsordnung u. ä.; allein der 
Fortschritt besteht eben darin, dass diese Gewaltmittel immer 
später imd immer seltener angewandt werden, nachdem alle 
Versuche friedlicher Vereinbarung gescheitert sind — imd in 
unserer inneren Politik sollte die Gewaltherrschaft dieser 
oder jener Partei das höchste und letzte Ziel sein? Gewiss 
nicht, vielmehr zeigt die Entwicklung imserer deutschen Politik 
im neuen Reiche wie in den Einzelstaaten ganz deutlich die 
Richtung auf ein höheres Ziel. 

Hier waren wir nämlich schon auf dem besten Wege, 
über die Demokratie, die liberale wie die soziale, hinaus- 
zukommen, und unsere Verfassungen enthalten schon wert- 
volle Bestimmungen, welche die Durchführung des genannten 
Staatsideals anzubahnen geeignet sind; sie bedürfen nur einer 
ganz geringen Abänderung, um uns dem hohen Ziele wenigstens 
der Form nach näher zu bringen. 

Wie in der natürlichen Entwicklung die höheren Orga- 
nismen die Grundzüge aller übrigen Vorstufen mehr oder 
weniger deutlich aufweisen, so wird auch die höchste Orga- 
nisation eines Volkes, seine Staatsform, die früheren, niedri- 
geren nicht einfach aufheben, sondern in sich aufnehmen und 
so einen möglichst reichgegliederten, vollkommeneren Orga- 
nismus darstellen. Schon dem Bürgerstande gelang es in 
den deutschen Einzelstaaten und im Reiche nicht, wie radikale 
Unbesonnenheit es wünschte, bei seiner politischen Hebung 
und Erhebung die bisher bestehenden politischen Mächte: 
Adel und Königtum, auf die Seite zu schieben und so die 
unbeschränkte liberale Demokratie herzustellen. 

Vielmehr 'zeigten sich die genannten sozialen und politischen 
Mächte stark genug, gegenüber dem Anprall des dritten Standes 
sich zu behaupten, und so kam es zu einem Kompromiss oder 
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einem Ausgleich zwischen den drei Gewalten, der die Auf- 
richtung einer sogenannten konstitutionellen Monar- 
chie zur Folge hatte, einer brauchbareren, gerechteren und 
vollkommeneren Staatsform, als sie die einseitige liberale De- 
mokratie darstellt. Sie vereinigt die drei Staatsformen: Mo- 
narchie, Aristokratie und Demokratie, in sich, indem sie die 
eine durch die andere aufs erfolgreichste teils beschränkt, teils 
ergänzt, so die Einseitigkeiten und Härten, die Ausartungen 
imd die Ungerechtigkeiten einer jeden aufs glücklichste 
vermeidet tind doch^ die Vorzüge aller hinreichend zur Geltung 
bringt. Die Vereinigimg der drei Staatsformen in der kon- 
stitutionellen Monarchie erfolgte in der Art, dass an der Spitze 
des Ganzen ein selbständiges, kräftiges Königtum bestehen 
blieb, das naturgemäss über den Parteien steht, die Interessen 
des Ganzen imd der Zukimft schon im eigenen Interesse, um 
der Zukunft des Herrscherhauses willen, nachdrücklich vertritt, 
in entscheidenden Zeitpunkten die Einheit und Macht des Ge- 
samtwillens sichert, die höchste einheitliche Autorität für Heer 
und Flotte, für ein selbständiges Beamtentum und für die 
Durchführung der Staatsgesetze darstellt. Wo ein solches 
Königtum besteht, durch eine lange Geschichte und durch be- 
deutende Leistungen mit dem Leben und den Schicksalen des 
Volkes aufs engste verwachsen ist, da ist es von unschätzbarem 
Werte für das Staatswesen; wo es fehlt, wo es durch eigene 
Schuld oder durch frevelhafte Unbesonnenheit beseitigt worden 
ist, da ist es durch nichts mehr zu ersetzen. Denn wer un- 
parteiisch die verschiedenen Staatsformen vergleicht oder wer 
gar, wie der Verfasser, selbst Jahre lang in einer Republik 
gelebt hat, der wird die hohe, unvergleichliche Bedeutung eines 
erblichen, angestammten Staatsoberhauptes gegenüber einem 
oft durch die gemeinsten, leidenschaftlichsten Parteimanöver 
gewählten Präsidenten zu schätzen wissen. 

Die „Aristokratie" kommt in der konstitutionellen 
Monarchie zur Geltung im sogen. Ober- oder Herrenhaus, in 
der Kammer der Reichsräte u. ä. Wenn auch manchmal kurz- 
sichtige demokratische^) Leidenschaft ein solches Oberhaus 
als unbequemen Hemmschuh ihrer Launen und Willkür gerne 



*) Nicht nur die soziale Demokratie ist natürlich gegen eine solche 
Beschränkung des unmittelbaren Volkswillens, sondern auch eine sonst so 
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beseitigen möchte, so spricht für die Notwendigkeit dieser 
Einrichtung schon die Thatsache, dass sie in allen modernen 
Republiken, auch wo kein Geburtsadel vorhanden ist, sich 
findet; nur erfolgt dort die Zusammensetzung des Oberhauses 
oder der ersten Kammer nach mehr zufälligen Gesichtspunkten 
z. B. in den Vereinigten Staaten und allen übrigen amerika- 
nischen Föderativ-Republiken, wo jeder „Staat" zwei Mitglieder 
in den „Senat** entsendet, also der Staat New- York mit über 
6 Millionen Einwohnern ebensoviel wie das kleine Rhode- 
Island oder das ferne Columbieh. Im deutschen Reich haben 
wir im Bundesrat mit seinen 58 Stimmen eine vortreffliche 
Vertretung der geschichtlich gewordenen Einzelstaaten, der 
höchsten Aristokratie des alten Reiches. 

Der Bundesrat, die Vertretung der deutschen Bundes- 
regiertmgen, bildet ein auf Berufung des Kaisers versammeltes 
Kollegium, welches gesetzgebende, gejsetzausführende, auf- 
sehende und verwaltende, endlich richterliche Funktionen zu 
erfüllen hat. Er besteht aus den Bevollmächtigten der deut- 
schen Fürsten und Freien Städte mit 58 Stimmen, von denen 
Preussen 17, Bayern 6, Sachsen und Württemberg je 4, Baden 
und Hessen je 3, Mecklenburg-Schwerin und Braunschweig je 2 
und die übrigen alle je i Stimme haben. Die Reichsgesetz- 
gebung wird ausgeübt durch den Bundesrat und den Reichs- 
tag. Die Uebereinstimmung der Mehrheitsbeschlüsse beider 
Versammlungen ist zu einem Reichsgesetz erforderlich imd 
ausreichend. 

Die Kammer der Reichsräte in Bayern {= dem Herren- 
haus in Preussen oder dem Oberhaus in England) besteht zur 
Zeit aus 78 Mitgliedern, die sich aus 13 Prinzen des Kgl. Hauses, 
aus 50 erblichen Reichsräten (darunter 20 Häuptern der ehe- 
maligen reichsständischen Häuser, 2 Erzbischöfen, i Bischof 
und dem Präsidenten des protestantischen Oberkonsistoriums), 
23 adeligen vom König ernannten Grossgrundbesitzern und 
aus 15 lebenslänglichen vom König ernannten Reichsräten 
(hohe Justizbeamte, Grossindustrielle, Universitätsprofessoren 
u. a.) zusammensetzen. 



gesunde politische Gruppierung, wie der bayerische Bauernbund, hat sich 
durch den alten Gegensatz zwischen Bauern und Adel und durch die Agitation 
„demokratischer" Gleichmach uugsapostel verleiten lassen, die Beseitigung der 
ersten Kammer in sein Programm aufzunehmen. 
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Das demokratische Element ist in der konstitutionellen 
Monarchie zum Ausdruck gebracht in der zweiten Kammer 
oder der Kammer der Abgeordneten, welche in der liberalen 
Demokratie die Vertretimg des Bürger- imd Bauernstandes, die 
hier allein als das „Volk" betrachtet werden, darstellt. Dies 
ist auch in der Volksvertretimg der deutschen Einzelstaaten 
in verschiedenen Abstufungen der Fall; dadurch finden wir 
hier, besonders in Preussen und Sachsen, am wenigsten in 
Bayern, ein Vorwiegen der Klassenherrschaft, die zu 
offenkundigen Ungerechtigkeiten führt, daher auch die Ver- 
treter der Arbeiterschaft zur Wahlenthaltung veranlasst hat. 
Im Reiche dagegen, das zuerst von allen Staaten ein allge- 
meines gleiches direktes Wahlrecht eingeführt hat, finden wir 
wohl den hohen, gerechten Gedanken des allgemeinen 
Staatsbürgertums (jeder Bürger ein Wähler !) in der Zusammen- 
setzung des Reichstags ausgedrückt, dagegen wird durch das 
blosse Zählen der Stimmen eine unvernünftige, ungerechte 
Massen herrschaft angebahnt, die noch deutlicher zu tage 
träte, wenn nach dem Wortlaut des Gesetzes auf je 100,000 
Seelen i Abgeordneter, also 560 statt 397 Volksvertreter ge- 
wählt würden. 

In der konstitutionellen Monarchie ist nach ihrem ganzen 
Aufbau die schrankenlose Herrschaft des einen oder 
anderen Machtfaktors, sei es der Krone oder des Adels oder 
des Bürgertums, eine Vergewaltigung des einen durch den 
anderen oder des dritten durch die beiden anderen unmöglich, 
da zur Gesetzgebung die Uebereinstimmimg der drei Faktoren 
erforderlich ist. Damit ist auch schon der Weg beschritten, 
auf welchem immer ausschliesslicher eine besonnene zivilisa- 
torische Politik zu wandeln hat, nämlich der Weg der gegen- 
seitigen Vereinbarung, des Sich-Verständigens und Sich- 
Vertragens. Hierin liegt, wie jedem deutlich werden kann, 
ein ungeheurer ethischer und pK)litischer Fortschritt, der immer 
allgemeiner und ununterbrochener werden muss, wenn die 
modernen Staaten sich auf die Höhe der politischen Kultur 
erheben und auf derselben erhalten wollen. Wo dagegen, wie 
in konstitutionellen Monarchien mit schwacher Zentralgewalt, 
z. B. in Italien, England, Belgien, oder in den meisten Repu- 
bliken, die sogenannte parlamentarische Regierung 
errichtet worden ist, wo der König oder Präsident die Organe 
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der Regierung, die Minister, aus der Mehrheitspartei nehmen 
muss und nur ein beschränktes Einspruchsrecht gegen die 
Kammerbeschlüsse besitzt^), da ist die Möglichkeit einer schran- 
kenlosen, ungerechten, brutalen Parteiherrschaft gegeben, 
die für die Minderheiten die drückendste Form der Herrschaft 
zu sein pflegt. 

Seit der Ueberwindung der auf die Ausschreitungen der 
Revolutions jähre 1848 — 49 folgenden Reaktionszeit von 185 1 
bis 1859 haben die deutschen Regierungen treu und ehrlich 
ihre Aufgabe im konstitutionellen Staate erfasst imd erfüllt; 
sie haben in keiner Weise versucht, durch gewaltsames Ein- 
greifen oder, wie es in Republiken im weitesten Umfange ge- 
schieht, durch Wahlbeeinflussimg imd Bestechung ihren Willen 
um jeden Preis durchzudrücken. 

Mit oft bewimderungswürdiger Geduld haben die Vertreter 
und Organe der Regierung, selbst ein willenstarker Mann wie 
der eiserne Kanzler, auch auf die thörichtesten und unverschäm- 
testen Aeusserungen mancher Volksvertreter Rede und Ant- 
wort gestaiiden. Durch Belehren, Aufklären und Ueberzeugen, 
durch rechtzeitiges Einlenken imd Nachgeben haben sich die 
höchsten Reichs- und Staatsbehörden bemüht, die Vertreter 
des Volkes für die Erfüllung der notwendigsten Lebensbedin- 
gungen des Staates, für die Lösung der grossen Kulturaufgaben, 
für eine gerechte Verteilimg der Staatslasten, für den Schutz 
und die Sicherung der Schwachen^) zu gewinnen. Verschiedene 



*) Während in allen übrigen europäischen Monarchien die thatsäch- 
liehe, wenn auch nicht die rechtliche (denn es steht in keiner Verf sissung) 
Machtstellung des Parlaments den Monarchen zur Wahl der Minister aus der 
Mehrheitspartei und zur Sanktionierung der von der Volksvertretung be- 
schlossenen Gesetze nötigt, hat sich allein in den deutschen Einzelstaaten 
und in Österreich (diess. d. Leitha) die Krone als selbständiger Faktor der 
Regierung und Gesetzgebung behauptet, was namentlich (für Preussen und 
das Reich wenigstens) dem entschiedenen Eintreten Bismarcks für die Rechte 
der Krone in der sogen. Konfliktszeit (1862 — 66) zu danken ist. Darum sind 
auch die deutschen Staaten vor allen anderen befähigt und berufen, die Idee 
des modernen Staates („der Panarchie") zu verwirklichen und dadurch den 
übrigen Monarchien und vielleicht auch den Republiken zum Muster und 
Vorbild zu dienen. 

*) Selbst in der Zeit des Sozialistengesetzes, das gegen die allzu mass- 
losen Ausschreitungen der Sozialdemokratie zur Beruhigung und Sicherung 

7 
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Male haben die Regierungen bei entschiedenem Widerspruch 
der Minderheiten Gesetzesvorschläge, die sie mit Hilfe der 
Majorität leicht hätten durchsetzen können, zurückgezogen, ich 
erinnere nur an die sogen. Umsturzvorlage, an die lex Heinze 
u. a. Oft wurden sogar höchst wichtige Vorlagen, die nicht die 
Billigung einer kurzsichtigen Volksvertretimg fanden, noch vor 
der endgiltigen Abstimmung zurückgenommen oder modifiziert. 
Obwohl z. B. in Bayern die ultramontane Partei seit 1869 die 
Mehrheit in der Kammer besitzt, so wurde doch durch die 
Regierung^) eine einseitige klerikale Parteiherrschaft verhütet, 
was in einer Republik oder bei parlamentarischer Regierung 
unmöglich gewesen wäre (vgl. Belgien). 

Kurzum, nicht Vergewaltigung, sondern gegenseitige Ver- 
einbarung, nicht Herrschaft durch oder gegen die Parteien, 
sondern Versöhnung der Parteigegensätze, nicht die Unter- 
stützung einseitiger Interessen, sondern Förderung des Gemein- 
wohles war das offenkundige, aufrichtige Bestreben der Re- 
gierungen. Angesichts der Art und Weise, wie die Staatsre- 
gierungen innerhalb des langen Zeitraumes von 40 Jahren sich 
als echt konstitutionell bewährten, ist für jeden einsichtigen 
Liberalen das grimdsätzliche Misstrauen, welches die ent- 
schiedensten Vorkämpfer des alten Liberalismus aus der Zeit 
des absoluten, willkürlichen Polizeistaates in das neue Reich 
hinübernahmen, ganz und gar hinfällig geworden. Sogar die 
Vertreter der Industriearbeiter hätten, wenn sie nicht durch 
demokratischen Parteifanatismus unheilbar verblendet wären, 
allen Grund, ihren geradezu bornierten prinzipiellen Wider- 
stand gegen die Reichsregierung aufzugeben und durch auf- 
richtige Aussöhmmg mit der Reichsverfassung eine verständig- 
sachliche Stellung zu den einzelnen Gesetzesvorlagen auch zu 
den Heer imd Flotte betreffenden, einzunehmen. Sie könnten 
sich bald davon überzeugen, dass sie, bei aller Wahrung ihres 



des Gemeinwesens erlassen wurde, sind die grossartigen Gesetze des Arbeiter- 
schutzes und der Arbeiterfürsorge von der Reichsregierung vorgeschlagen und 
trotz der ablehnenden Haltung der Vertreter der Arbeiterschaft durchgesetzt 
worden. 

*) Erst in den letzten Monaten ist die bayerische Staatsregierung 
einem Versuch des Klerikalismus, in ein Lehrerbesoldungsgesetz einige Ab- 
sätze zu gunsten der kirchlichen Herrschaft über die staatliche Schule hinein 
zu schmuggeln, entschieden entgegengetreten. 
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„Männerstolzes vor Königsthronen", durch versöhnliches Zu- 
sammengehen mit der Regierung auch ihrer Klasse viel mehr 
nützen und durch Verstärkung der liberalen Elemente dem 
geistigen Fortschritt unserer Nation wichtige Dienste zu leisten 
vermöchten. 

Denn so viel dürfte jedem denkenden Arbeiter, der sich 
einigermassen in der Geschichte und in der Gegenwart umge- 
sehen hat, einleuchten, dass in Deutschland wenigstens, wo 
Königtum und Adel einst gegen den Ansturm des dritten 
Standes erfolgreich sich behaupteten, so gut wie gar keine 
Aussicht besteht, die drei in der konstitutionellen Monarchie 
vereinigten Machtfaktoren: Königtum, Adel und Bürgertum, 
einfach beiseite zu schieben und eine Proletarierrepublik zu 
errichten. Ausserdem könnten sich die Vertreter des Arbeiter- 
standes leicht davon überzeugen, dass die geschichtliche Ent- 
wicklung gar nicht in dieser Richtung vorwärts schreitet. 
Weder Klassen- noch Massenherrschaft ist das 
Ideal und Ziel der Zukunft unseres Staatswesens, sondern die 
Errichtung des Rechts- und Kulturstaates, in dem alle sozialen 
Interessen ihre !zum Wohle des Ganzen dienende Verwirklichung 
finden, in dem gleiches Recht für alle immer vollkommener 
verwirklicht werden soll, in dem jede für die Förderung der 
Gesamtkultur brauchbare Freiheit Spielraum finden wird, in 
dem durch verständiges und verträgliches Zusammenwirken 
aller Bürger und aller politischen Machtfaktoren : Regie- 
rung, Oberhaus und Volksvertretung, die kräftige, gesunde 
Erhaltung, sowie die kulturgemässe Ausgestaltung unseres Ge- 
meinwesens mächtig gefördert werden soll. 
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C. Ausbau des modernen Staates. 

Motto: Wer ist die Mehrheit? 

Mehrheit ist Unsinn, 
Verstand ist stets bei wenigen nur gewesen. 
Man son die Stimmen wSgen und nicht ztthlen 
Der Staat mnss untergehen, frtth oder spSt, 
Wo Mehrheit siegt und Unverstand entscheidet. 
Schillers Demetrius. 

Die Erfahrung unseres politischen Lebens im deutschen 
Reich und in den Einzelstaaten hat dem unparteiischen Be- 
trachter gelehrt, dass in der konstitutionellen Monarchie, wie 
sie auf deutschem Boden erwuchs, nach Theorie und Praxis, 
durch die glückliche Verbindung monarchischer, aristokra- 
tischer und demokratischer Elemente, durch die Verweisung 
auf den Weg der Vereinbarung und durch das im ganzen wahr- 
haft staatsmännische Verhalten der Regierungen ein Staats- 
wesen entstanden ist, das weit besser dem Ideal der Panarchie, 
der Herrschaft des Ganzen, dem Wesen des modernen Staates 
entspricht als jede bisherige Staatsform, weit besser als die 
liberale oder die soziale Demokratie, als die bürgerliche Klassen- 
oder die proletarische Massenherrschaft. Es bleibt nun noch 
zu imtersuchen, wie diese konstitutionelle Monarchie auszu- 
gestalten wäre, um jenem Ideal eines freien, gerechten, geord- 
neten Gemeinwesens immer näher zu kommen. Dazu ist vor 
allem festzuhalten, dass heute Freiheit, Recht und Ordnung 
viel mehr von unten als von oben bedroht sind, dass das 
wesentliche Hindernis einer gedeihlichen, politischen und so- 
zialen Entwicklung nicht, wie der Radikalismus meint, in den 
Regierungen, sondern in den Volksvertretungen zu 
suchen ist, die durch ihr offenkundiges Streben nach Partei- 
herrschaft unser pK)litisches Leben verbittern und verderben 
und immer wieder auf die niedrigere barbarische Stufe des 
Despotismus oder der Willkürherrschaft zurücksinken. 

Und zwar ist es die Art imd Weise der Zusammensetzung 
dieser Volksvertretungen auf Grund des bestehenden Wahl- 
verfahrens, wodurch eine gedeihliche Wirksamkeit dieses po- 
litischen Faktors ausserordentlich erschwert, ja fast unmöglich 
gemacht wird. 
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Das Reformbedürfnis bezüglich der Neugestaltung der Ab- 
geordnetenkammern scheint besonders in den Einzelstaaten, 
wenigstens in den süddeutschen, sich zu regen. Man fühlt, dass 
hier eine Ungerechtigkeit vorliege, da durch die mancherlei 
Beschränkungen des Wahlrechts die ethisch und politisch be- 
rechtigte Forderung des allgemeinen Staatsbürger- 
tums nicht erfüllt werde, vielmehr zahlreiche Mitbürger von 
dem allgemeinsten Bürgerrecht, dem Wahlrecht zur Volks- 
vertretung, ausgeschlossen seien. Allein wie sucht man dem 
abzuhelfen ? Wie sucht man den Grundsatz politischer Gerech- 
tigkeit: „Jeder Bürger ein Wähler 1** zu verwirklichen? Wie 
sucht man zu einer gerechten, brauchbaren, würdigen Volks- 
vertretung in den Einzelstaaten zu gelangen? Einfach durch 
Uebertragung des Reichstagswahlgesetzes, des allgemeinen, 
gleichen, direkten und geheimen Wahlrechts, auf die Einzel- 
staaten. 



I. Das gleiche Wahlrecht wird durch das blosse Zählen der 
Stimmen unvernünftig. 

Und doch liegt auf der Hand, dass dieses Wahlverfahren 
gerade das Gegenteil von einer gerechten, brauchbaren und 
würdigen Volksvertretung, wie sie der Begriff des modernen 
Staates, die Panarchie, erfordert, zur Folge hat. Es bedeutet 
das einen Rückfall in die extremste Form der Demokratie in 
die brutale Massenherrschaft. Es ist nur aus unserem 
Mangel an politischem Wirklichkeitssinn zu erklären, dass das 
irrlic'ht der pK)litischen Vorurteile und Schlagworte uns blind 
macht gegen die einfachste, lehrreichste Erfahrung. Man 
sollte meinen, die offenkundigen Folgen dieses Wahlverfahrens 
müssten jedem politisch Denkenden hinlänglich die Augen ge- 
öffnet haben dafür, dass wir auf diesem Wege nicht zu einer 
vernünftigen und gerechten Volksvertretung gelangen, sondern 
nur zu einer klerikalen oder sozialen Massenherrschaft. Diese 
Wirkung liegt allerdings deshalb noch nicht so ganz greifbar 
zu Tage, weil man im Reiche entgegen dem Buchstaben der 
Verfassung, der auf je looooo Seelen i Abgeordneten vor- 
schreibt, an der Volkszahl des Jahres 1870 festhält, darum 
haben wir statt 560 nur 397 Abgeordnete. Allein es leuchtet 
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ein, welchen Teilen der Nation die i6o nichtgewählten Abge- 
ordneten zu gute kommen würden. Ferner sind die Massen 
sich noch nicht überall bewusst geworden, welches Macht- 
mittel ihnen durch das gleiche Wahlrecht, durch das blosse 
Zählen der Stimmen, in die Hand gegeben wurde. Endlich 
hat ein gewisses Gefühl politischen Anstands und parlamen- 
tarischer Rücksichtnahme, sowie die selbständige Stellung der 
Reichsregierung uns vor den äussersten Wirkungen einer bru- 
talen Massenherrschaft, wie sie sonst bei diesem Wahlverfahren 
zustande kommen müsste, bewahrt. 

Trotzdem könnten eigenes Nachdenken und die bisherige 
Erfahrung jeden gebildeten Deutschen über die unvermeid- 
lichen Folgen des allgemeinen, gleichen Wahlrechts, wobei 
die Stimmen nur gezählt werden, aufklären. Welche Art 
von Individuen sind in jeder Volksgemeinschaft am zahl- 
reichsten vorhanden? Wer bildet überall die Mehrzahl? 
Um es kurz zu sagen: „Die Jüngsten, die Dümmsten und die 
Aermsten".^) Auch in unserem deutschen Reich bildeten die 
Altersklassen von 20 — 50 Jahren 40 0/0, diejenigen über 50 
Jahren 16 0/0 der Bevölkerung. 

Femer zeigt uns unser ganzes Bildimgswesen, dass die 
Zahl der Begabten und Gebildeten überall z. B. in jeder Klasse, 



*) „Im heutigen Europa zählen 13 Staaten unter je 10 000 Einw. durch- 
schnittlich 4173 zwischen 20 und 50 Jahren, dagegen nur 1707 über 50 Jahre". 
Röscher Politik p. 338. So wertvoll es ist, dass die kühne, hoffnungsfreudige 
Jugend (wenn sie nicht durch ödes Genussleben blasirt und gleichgiltig ge- 
worden ist) mit dem bedächtigen, erfahrenen Alter zusammen „ratet und 
thatet**, so ist es doch gerade für demokrat. Gemeinwesen verhängnisvoll, 
wenn die Jugend zu sehr überwiegt, und doch strebt gerade die demokratische 
und sozialdemokratische Partei nach Herabsetzung des Wahlrechtsalters auf 
20 Jahre! (vgl. die Vorrechte der Über- Fünfzigjährigen in Athen und Rom 
bei Röscher a. a. O.). Nach der Berufszählung des deutschen Reichs von 1895 
waren von den erwerbsthätigen Personen im Alter von 20—29 Jahren 
27,30/0, im Alter von 50 — 70 Jahren 16,70/0 und in der ganzen Bevölkerung nimmt 
die Altersklasse von 20 — 30 Jahren 16,50/0, diejenige von 50 — 70 Jahren 12,90/0 
ein; es würden also beim reinen Zählen die Jüngsten (20 — 30 J.), die Aelteren, 
Erfahrenen (50—70 J.) weit überstimmen. Ebenso auch die Unselbständigen 
die Selbständigen, denn jene betragen 71,1%, diese nur 28,9Vo aller Erwerbs- 
thätigen ; die beiden Gruppen verhalten sich demnach wie 5:2! Vergleicht 
man endlich die Angehörigen der gebildeten Berufe (Beamte, freie Berufe, 
mit rund 350000 Selbständigen) mit den Angehörigen der übrigen Berufe 
(5'/« Mlll. Selbständige und 13,5 Mill. Angestellte und Arbeiter), so werden 
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in jeder Schule, in jedem Berufe viel geringer ist, als die der 
wenig oder Unbegabten, vielleicht im Durchschnitt lo o/o be- 
trägt. Endlich lehrt die Einkonmienstatistik z. B. in Preussen, 
dass gegen 60 0/0 aller Einkommen diejenigen unter 900 Mark 
ausmachen. 

So gerecht und notwendig es ist, dass im modernen Staate 
nach dem Grundsatze : „Jeder Bürger ein Wähler !" auch diese 
zahlreichsten Gruppen der Bevölkerung durch Stimmabgabe 
am öffentlichen Leben sich beteiligen, so ungerecht und unver- 
nünftig d. h. imzweckmässig wäre es diesen Elementen die 
Leitung der nationalen staatlichen Angelegenheiten auszu- 
liefern, den politischen Schwerpunkt in diese breitesten Massen 
zu verlegen und den gebildeten und besitzenden Mittelstand 
immer mehr eines berechtigten politischen Einflusses zu be- 
rauben Als auf Lassalles Vorschlag der von ihm 1863 be- 
gründete Allgemeine deutsche Arbeiterverein das allgemeine 
gleiche und direkte Wahlrecht zuerst in sein Programm 
aufnahm, that er es von der Ueberzeugimg ausgehend, „dass 
nur dadurch eine genügende (I) Vertretung des deutschen 
Arbeiterstandes und seiner sozialen Interessen(!), sowie 
eine wahrhafte Beseitigimg der Klassengegensätze in der Ge- 
sellschaft herbeigeführt werden kann." Das war eine vollauf 
berechtigte Begründimg, die man aber auch für die übrigen 
Berufsgruppen und die „genügende Vertretung ihrer sozialen 
Interessen" gelten lassen muss. 

Welchem Manne von einiger politischer und geschicht- 
licher Erfahrung muss es nicht im höchsten Grade widersinnig 
und für eine ruhige, besonnene Entwicklung höchst nachteilig 
vorkommen, wenn bei dem blossen Zählen der Stimmen die 
Meinung des 26jährigen Tagelöhners ebenso viel bedeutet, als 
diejenige des 60jährigen Staatsbeamten oder Universitätspro- 
fessors, diejenige des 26jährigen Bauernburschen gerade so viel 
wie diejenige des 6ojährigen Gutsbesitzers, Pfarrers oder 
Lehrers, die Stimme des 26jährigen Fabrikarbeiters oder Aus- 
laufers ebensoviel als die des 60jährigen Fabrikbesitzers oder 



sie schon von den Arbeitern der Maschinenindustrie nahezu überstimmt, ebenso 
von den Schneider und Schneiderinneu (366000, abgesehen von den 190000 
Näherinnen) und weit von den 427 000 Maurern. Welchen Wert hat es nun 
für die Gebildeten (einschliesslich derjenigen aus den übrigen wirtschaftlichen 
Berufsgruppen) beim gleichen Wahlrecht ihre Stimmen abzugeben? 
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Handelsherrn? Ist es nicht wahrscheinlich, ja unvermeidlich, 
dass bei solchem Wahlverfahren, wobei die reine Zahlenmehr- 
heit den Ausschlag gibt, die wenigen Stimmen der politisch Ge- 
bildeten und Sachverständigen gegen die Tausende des soge- 
nannten „Stirmnvieh's**, das von geistlichen oder weltlichen 
„Volksführem" sich den Zettel in die Hand drücken liess, gar 
nicht aufzukommen vermögen? 

Ist es für die gedeihliche Entwicklung eines Staatswesens, 
für die Würde und geistige Höhe einer Volksvertretung zweck- 
dienlich, wenn bei solch rohem, rein arithmetischem Wahlver- 
fahren immer und überall das reife erfahrene Alter durch 
die leichtfertige unerfahrene Jugend, die Einsichtigen durch 
die Unwissenden, die Selbständigen (29 0/0) durch die Unselbst- 
ständigen (71 0/0), die Besitzenden durch die Begehrlichen über- 
stimmt werden? 

Müssen auf solche Weise nicht allenthalben die höheren 
Interessen durch die niederen, die Qualität durch die Quantität, 
der Wert durch die Zahl, der Charakter durch die Charakter- 
losigkeit zurückgedrängt werden? Müssen nicht, wenn man 
die Stimmen in einem grossen Gemeinwesen nur zählt, statt 
wägt, die Besten, Tüchtigsten und Einsichtsvollsten, die gerade 
für eine gesimde, halt- und brauchbare Demokratie unentbehr- 
lich sind, notwendig jedes Einflusses auf die Lenkimg der 
staatlichen Angelegenheiten beraubt werden? 

Wahrhaftig, wenn nicht andere Faktoren die „reine" 
Wirkung des „gleichen** Stimmrechts durchkreuzten oder ver- 
eitelten, so müsste dasselbe unvermeidlich die Preisgabe des 
Gesamtwohls imd des Kulturfortschritts an die unsicheren 
Meinungen und wandelbaren Stimmungen, an die Laune und 
Willkür der Dummen und Unselbständigen, die immer und 
überall von den Frechen imd Gewaltthätigen beherrscht und 
durch unerfüllbare Versprechungen an der Nase herumgeführt 
werden, zur Folge haben. So könnte dasselbe nichts anderes 
bedeuten als die Auslieferung unserer nationalen Politik an 
die niedrigen und veränderlichen Leidenschaften der stets un- 
zufriedenen und begehrlichen Menge. Das wäre jedenfalls die 
unverständigste und gefährlichste, darum auch unhaltbarste 
Regierungsweise, die es geben kann, gerade so thöricht, als 
wenn man die Lenkung eines Schiffes den Passagieren und Auf- 
wärtem übergeben wollte. 
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2. Das gleiche Wahlverfahren ungerecht. 

Allein nicht nur unvernünftig ist das „gleiche" Wahlrecht 
und das blosse Zählen der Stimmen, das den ungebildeten 
Massen die Lenkung des Staates ausliefert, sondern auch in 
höchstem Grade ungerecht, da es das gebildete und be- 
sitzende Bürgertum, den Mittelstand, das wahre Rückgrat jedes 
Staatswesens, insbesondere jeder gesunden Demokratie, immer 
mehr von der Volksvertretung, von der Teilnahme, am öffent- 
lichen Leben zurückdrängt und ausschliesst. Das zeigt sich 
besonders in den Wahlresultaten der Grossstädte,^) wo durch 
die mächtig anschwellende Arbeiterbevölkerung alle übrigen 
Bürger ihrer pK)litischen Geltung beraubt werden. Wer möchte 
es für gerecht erklären, dass Städte wie München (1893), 
Nürnberg, Stuttgart ausschliesslich von Angehörigen der Ar- 
beiterpartei vertreten werden? Oder wer wird es für ric^htig 
und billig halten, dass die von der zugewanderten Arbeiter- 
bevölkerung gewählten sozialdemokratischen Abgeordneten die 



^) So ist die Stadt Berlin durch (2 Freisinnige u.) 4 Soz.-Deni., 
die Stadt Königsberg durch i Soz.-Dem., 
„ „ Breslau durch 2 Soz.-Dem., wovon der eine Tischlermeister zu Berlin, 

der andere Schriftsteller zu Leipzig ist (!!), 
,, „ Magdeburg durch i Soz.-Dem. (Redakteur zu Berlin), 
„ „ Hannover durch i Soz.-D. (Cigarrenarbeiter zu Hannover), 
„ „ Frankfurt a. M. durch i Soz.-D. (Lithograph zu Frankf.), 
„ „ Elberfeld-Barmen durch i Soz.-Dem. (Cigarrenarbeiter zu Ottensen), 
„ „ Dresden-Umgegend durch 3 Soz.-Dem. (darunter ein Schriftsteller 

zu Berlin, ein anderer Schriftsteller zu Lindenau), 
„ „ Chemnitz durch i Soz-Dem. (Schriftsteller zu Berlin). 
„ „ Stuttgart durch i Soz.-Dem. (Tischler zu Stuttgart), 
„ „ Karlsruhe durch i Soz.-D. (Buchdruckereibes. z. Offenbach), 
„ „ Braunschweig durch i Soz.-Dem. (Schriftsteller zu Stuttgart), 
„ „ Lübeck durch i Soz.-Dem., 

„ „ Hamburg durch 3 Soz.-Dem. (!) (i Schriftsteller zu Berlin, i Buch- 
druckereibes. zu Stuttgart, i Journalist zu Hamburg), 
die 2 Fürstentümer Reuss durch 2 Soz.-Dem. (i Cigarrenfabrikant zu Ham- 
burg! I Schriftsteller zu Berlin) vertreten. 
Wenn ein Fremder, der von Parteidiktatur noch nichts weiss, diese Liste der 
„Volks"vertreter liest, so muss er sich fragen: „Was für „Volk" wohnt denn 
in diesen Haupt- und Handelsstädten, dass es Cigarrenarbeiter und Schrift- 
steller, dazu meist aus einer anderen Stadt, sämtlich Prediger eines 
phantastischen „Zukunftsstaates" zu seinen Vertretern wählt? Gibt es in 
diesen Städten keine Gebildete, keine Kaufleute und Handwerker? u. s. w." 
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wirklichen Vertreter unserer Hansastädte, der 
Interessen des überseeischen Handels, darstellen? So wertvoll 
und notwendig eine Vertretung der lohnarbeitenden Bevöl- 
kerung als eines höchst wichtigen Bestandteils der modernen 
Staaten ist, für ebenso wertvoll und notwendig sollte man doch 
auch eine Vertretung der gebildeten Berufe, der Grossindustrie, 
des Handwerks und des Handels, zumal des überseeischen, der 
in den ersten Reichstagen durch Männer wie Wörmann und 
Konsul Meyer vertreten war, halten. 

Wie in den Grossstädten oder in Industriebezirken alle 
übrigen Bürger und ihre Interessen durch die Mehrzahl der 
Fabrikarbeiter einfach niedergestimmt und pK)litisch mundtot 
gemacht werden, so in den kleineren Städten Hand- 
werker, Kaufleute und Beamte, überhaupt das 
Bürgertum, durch die umliegenden von den Geistlichen 
beherrschten Landgemeinden. 

Diese schreiende Ungerechtigkeit, die auch für unser 
ganzes politisches Leben immer verhängnisvoller wird, sollte 
doch den gemässigten Liberalen, den natürlichen und ge- 
schichtlichen Vertretern des gebildeten und besitzenden Bürger- 
tums, über die Wirkungen des allgemeinen gleichen Wahl- 
rechts, das sie nimmehr auch in den Einzelstaaten einzuführen 
bestrebt sind, zu denken geben. So wurden z. B. in Bayern 
bei der letzten Reichstagswahl nur 3 national-liberale Abge- 
ordnete gewählt, und 5 weitere in der Pfalz, aber nur unter 
der Bedingung, dass sie auf das Programm des Bundes der 
Landwirte sich verpflichteten. Mag man niui zu irgend einer 
oder zu gar keiner Partei gehören, so wird doch jeden Gebil- 
deten die Geschichte unseres politischen Lebens seit 1859 über- 
zeugen, dass die national-liberale Partei die Trägerin der po- 
litischen Fortschrittsgedanken, der Einheit und der Freiheit, 
war und in Verbindung mit imserem grossen Staatsmann die 
Fundamente zum neuen Reich und zum modernen Staate legte 
und dass es für unser politisches Leben jedenfalls ein grosser 
Verlust^) wäre, wenn der gemässigte Liberalismus 



*) Es ist daher unbegreiflich , wie die gemässigt liberale Partei in 
Bayern und Baden rein aus doktrinärer Verblendung die Anregung und Zu- 
stimmung zur Einführung des gleichen Wahlrechts (noch dazu mit der Be- 
stimmung, dass „die relative Mehrheit zur Wahl des Abgeordneten genüge") 
gab. Aber nicht nur eine Blindheit, sondern ein politisches Verbrechen 



Digitized by LjOOQIC 



— I07 — 

als Ausdruck der Anschauungen und Interessen des gebildeten 
und besitzenden Bürgertums, durch das Zusammenwirken der 
klerikalen und sozialen Demokratie auch in den Einzelstaaten 
immer mehr aus den Parlamenten verdrängt würde. Es ist 
ein Zeichen von unbegreiflicher Voreingenommenheit oder 
Kurzsichtigkeit, wenn die besonnenen Liberalen aus Angst vor 
den Massen oder thörichter Prinzipienreiterei selbst die Hand 
dazu bieten, um ihrer Partei durch Einführung des gleichen 
Wahlrechts in den Einzelstaaten den Boden unter den Füssen 
wegzuziehen. 

Je mehr ferner die Demokratisierung unserer Gesellschaft 
fortschreitet, je mehr demnach die ungebildeten, besitzlosen 
Massen bei der Wahl der Abgeordneten den Ausschlag geben, 
um so weniger wird von ihnen, die von rücksichtslosen Führern 
umschmeichelt und verhetzt werden imd die nie eine klare und 
wahre Auffassung der politischen Bedürfnisse zu lesen oder 
zu hören bekommen, erwartet werden dürfen, dass sie ernste, 
charaktervolle, gebildete Männer in die Parlamente ent- 
senden, um dort vor allem das Wohl und die Würde des 
Staates, sowie grosse, opferheischende Kulturaufgaben zu för- 
dern. Die Volksvertreter werden immer mehr darauf ausgehen, 
vom Staate so viel als möglich zu fordern, statt ihm etwas zu 
leisten j sie werden immer mehr die Rechte und Wünsche, als 
die Pflichten und Leistungen ihrer Wähler betonen müssen; 
sie werden inuner mehr darnach trachten, für ihre Partei imd 
ihren Kreis so viel als möglich vom Staate herauszuschlagen, 
als zum Gedeihen des Ganzen etwas beizutragen. 

Andererseits wird es bei dem jetzt üblichen Wahlverfahren 
den besten und einsichtsvollsten Bürgern, den wahren Freunden 
des Volkes und des Fortschritts, immer weniger möglich, gegen- 
über leichtfertigen Volksschmeichlern, die umsomehr ver- 
sprechen, je weniger sie zu halten gedenken, auf die Wahl 



ist es, dass die liberale Partei, die natürliche Vertreterin des gebildeten 
und besitzenden Mittelstandes, dessen Interessen und Anteil am 
politischen Leben einer „populären'* (weil den Massen schmeichelnden) Mass- 
regel zu liebe vollständig preisgibt Vernahmen sie nicht das Hohnlachen 
der klerikalen und sozialen Demokratie, die sich jetzt nicht einmal mehr zu 
verbinden brauchen (wie bei den letzten Landtagswahlen), um dem Liberalis- 
mus, wie ein vorlauter klerikaler Mitarbeiter der Augsb. Postztg. allzu früh 
verriet, den Garaus zu machen. 
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Einfluss zu • gewinnen, vielmehr werden sie mehr und mehr 
durch den mit den gemeinsten Waffen, Verleumdungen und 
Verdächtigungen geführten Wahlkampf abgeschreckt und ge- 
nötigt, die Arena des politischen Lebens eigennützigen Hetzern 
zu überlassen. 

Besonders deutlich offenbart sich die Ungerechtigkeit und 
Unzulänglichkeit des Verfahrens, durch blosses Zählen der 
Stimmen den wahren Ausdruck der Meinungen und Interessen 
des Wahlkreises zu erhalten, wenn die einsichtigere und sozial 
bedeutendere Minderheit, welche die höheren und dringenderen 
Interessen vertritt und vielleicht nur ein Dutzend Stimmen 
weniger erhält, bei der Wahl gar nicht zur Geltung kommt 
imd mit ihren 13500 Stimmen gegen die 13 510 oder 13 501 
der Mehrheit einfach durchfällt. Noch ungerechter und ge- 
fälschter aber wird das Wahlresultat, wenn, wie es heute meist 
der Fall ist, mehr als zwei Parteien in den Wahlkampf eintreten. 
Dann kann bei der sogenannten Stichwahl die erste Mehrheit, 
welche nur um wenige Stimmen hinter der absoluten Majorität 
zurückblieb,!) von einer beträchtlichen Minderheit, welche 
durch die verschiedenartigsten Elemente verstärkt wird, gänz- 
lich aus dem Felde geschlagen werden, wie dies bei den un- 
natürlichen Wahlbündnissen der klerikalen und sozialen De- 
mokratie gegen den gemässigten Liberalismus häufig geschah. 

Aber selbst im günstigsten Falle, wenn keinerlei Intriguen 
den normalen Verlauf des Wählens beeinträchtigen, so ist selbst 
diejenige Mehrheit einer Volksvertretung, welche aus der Mehr- 
heit der abgegebenen Stimmen in der Mehrzahl der Wahlkreise 
hervorginge, immer noch weit davon entfernt, einen wirklichen 
Ausdruck des „Volks willens** oder auch nur der Volks- 
mehrheit darzustellen. „La volonte de tous n'est pas la volonte 
g^n^rale**; schon der Begründer der Lehre von der politischen 
Gleichheit, J. J. Rousseau, hat wohl zwischen dem Willen „aller** 
und dem Gesamtwillen unterschieden. „Der Aberglaube an 
die Wunderkraft des Rechenexempels, das mit der Feststellung 
der Majorität einer Zahl von Stimmen einen Volkswillen her- 
vorzaubert**, sagt ein hervorragender Kenner des öffentlichen 



') Welche z. B. von 27000 abgegebenen Stimmen 13400 erhielt, 
während drei Gegenparteien 7000, 4000 und 2600 zählen. 
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Rechts, — „dieser Aberglaube ist ja alt, aber darum nicht 
weniger ein Aberglaube* *.i) 

Wie wenig eine Parlamentsmehrheit einer Volksmehrheit 
entspricht, lässt sich an einem einzigen Beispiele zeigen. Das 
Zentrum ist mit seinen io6 Abgeordneten dank der Uneinigkeit 
der übrigen Parteien imd namentlich der Verbohrtheit der 
Sozialdemokraten die ausschlaggebende Partei im deutschen 
Reichstag, und doch stellen die auf dasselbe entfallenen Stim- 
men (= 1,45 MilL) nicht ganz 1/5 der abgegebenen Stimmen 
(18,7 0/0) und etwa Vs ^^^ Wahlberechtigten dar; seine 106 
Abgeordneten bilden etwas über 1/4 der 397 Abgeordneten 
(z=z 27 0/0) überhaupt und, da in der Regel kaum 50 der Zen- 
trumsmänner anwesend sind, so werden von ^/g der Abge- 
ordneten oder 1/16 der Wahlberechtigten die Reichsgesetze ge- 
macht, die übrigen ^Vie oder im besten Falle ^/g kommen 
einfach so gut wie gar nicht zur Geltung. 

Nach einer Berechnung bei Schäffle (Bau und Leben des 
sozialen Körpers, I. Bd. p. 252) kann der ganze Reichstag, 
sogar wenn er auf die ^3 Mehrheit der Wählenden sich stützt 
(wovon aber die Frauen von vornherein ausgeschlossen sind) 
doch nur 2/^ des mündigen Volkes darstellen. „Nehmen wir 
weiter an, dass bei jeder Abstimmung eines solchen Reichstags 
2/3 der Abgeordneten anwesend seien und ein Beschluss der- 
selben mit Zwei-Drittelmehrheit erfolgt, so tritt in diesem 
glänzenden Mehrheits beschluss nur V9 X V9 =^ Vsi 
oder ein Zehntel des Willens des mündigen Volkes zu tage." 
Wenn man sich solche Berechnungen vergegenwärtigt, so 
muss das allgemeine gleiche Wahlrecht als Ausdruck des 
Volkswillens viel von der heiligen Scheu, womit es selbst von 
doktrinären Liberalen betrachtet wird, verlieren; und wenn 
man sich erst vorstellt, welche Bestandteile des deutschen 
Volkes hinter einer solchen Zahlenmehrheit stecken, namentlich 
welche Mittel (z. B. klerikale Wahlbeeinflussung im Beichtstuhl) 
und welche Elemente (Kleinbauern, Kleinbürger, Gesellen) die 
obengenannte Ys" oder i/^e-Mehrheit des Zentrums zustande 
gebracht haben, so kann wohl keinem denkenden Deutschen 
entgehen, wie unvernünftig und ungerecht ein 
solches Wahlverfahren (mit blossem Zählen der Stim- 



*j Vgl. Prof. Dr. H. Triepel: „Wahlrecht und Wahlpflicht", Dresden 1900 
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men) ist und wie wenig es dazu beiträgt, unser deutsches Reich 
oder die Einzelstaaten jenem oben geschilderten Ideal des 
modernen Staates anzunähern. 



3. Das gleiche'iWahlverfahren, ein][Haupthinderni8 einer gesunden 
Politik, fDlirt zu einer unbrauclibaren Parteibildung. 

Aber nicht nur unvernünftig, ungerecht und ungenügend 
erscheint das bisherige Wahlverfahren zur Bildung einer wirk- 
lichen, verständigen und brauchbaren Volksvertretung, sondern 
geradezu schädlich für die Volkswohlfahrt und den Volks- 
charakter ja als das Haupthindernis für einen gesunden 
Fortschritt, für die politische Erziehung unseres Volkes und 
für den Ausbau des Rechts- und Kulturstaates ; es muss immer 
wieder die politische Entwicklung von der Panarchie ab- und 
der klerikalen oder sozialen Demokratie zutreiben, der un- 
brauchbarsten und unhaltbarsten Staatsform, die sich auf 
unserer Kulturstufe denken lässt. 

Das gegenwärtig für den deutschen Reichstag herrschende 
und für die Einzellandtage angestrebte Wahlverfahren beruht 
einerseits auf der Voraussetzung, dass die Wähler nach den 
bekannten politischen und konfessionellen Parteien gruppiert 
seien, und wirkt andererseits dahin, diese Parteibildung 
sozusagen zu verewigen. Es gibt nun in der That eine natür- 
liche Parteibildung, die in jedem politisch rührigen Volke von 
selbst entsteht, nämlich die Gruppierung der Bürger in pro- 
gressiv e d. i. dem Fortschritt oder der Veränderung geneigte, 
imd in konservative d. i. der Beharrung oder Erhaltung 
des Bestehenden zugewandte Elemente. 

Allein das sind rein formale Prinzipien oder Grund- 
anschauungen, die je nach Zeit oder Inhalt wechseln; sie 
können sich auf alle obengenannten Kulturbethätigungen be- 
ziehen, auf die geistig-wissenschaftliche, die religiös-ethische, 
die sozial-politische, die wirtschaftlich-technische und die 
künstlerisch-litterarische Kultur. Aber immer wird man im 
wirklichen Leben sich fragen müssen : „W a r u m, w i e und was 
soll geändert bezw. erhalten werden?** Die Antwort wird in 
jedem einzelnen Fall lauten müssen: „Weil dieser Zustand, 
diese Einrichtung, dieses Gesetz den vorliegenden Verhält- 
nissen und Bedürfnissen nicht entspricht, also verbesserungs- 
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bedürftig ist." Nicht Fortschritt, Veränderung an sich ist, wie 
der neuerungssüchtige, doktrinäre Radikalismus meint, er- 
strebenswert, denn es gibt einen Fortschritt bergauf und einen 
Fortschritt bergab und nicht jede Veränderung ist eine 
thatsächUche und notwendige Verbesserung, sondern kann 
ebenso häufig eine Verschlechterung sein. So kann auch nicht 
Beharrimg, Erhaltung alles Bestehenden an sich in jedem 
einzelnen Falle das Richtige sein, sondern nur Erhaltung des 
Guten, Brauchbaren, Passenden oder Zweckmässigen; denn 
Erhaltung imi jeden Preis führt zur Erstarrung und Ver- 
knöcherung; Stillstand ist zumal in unserer so entwicklungs- 
eifrigen Zeit Rückschritt, Stagnation. 

Wer diese Erwägungen weiter verfolgt, der wird leicht 
zu dem Schlüsse kommen, dass ein besonnener, überlegender 
Mann heutzutage weder unbedingt fortschrittlich, noch unbe- 
dingt konservativ sein kann, sondern dass er je nach dem 
vorliegenden Fall nach bestem Wissen und Gewissen, nach 
reiflicher und sachlicher Prüfung für die Abänderung d. h. nach 
seiner Ueberzeugung : für die Neuanpassung und Verbesserung, 
oder für die Erhaltung sich entscheiden wird. Nur unreife 
und ungebildete Menschen, die Vertreter einer reinen Gefühls- 
politik, die nur nach Laune, Leidenschaft, Temperament und 
Instinkt zu handeln pflegen, können unbedingt fort- 
schrittlich oder unbedingt konservativ sein, eben- 
sowenig kann ein besonnener Politiker unbedingter Freihändler 
oder unbedingter Schutzzöllner sein^ sondern er wird nach sorg- 
fältiger Prüfung des vorliegenden Falles für einen massigen 
Schutz z. B. der Landwirtschaft oder dieses oder jenes Industrie- 
zweiges, oder umgekehrt sich entscheiden. Leider gibt es 
heutzutage auch im politischen Leben noch genug unreife In- 
dividuen, und namentlich wenn solche in grösserer Zahl, in 
Massen beisammen sind, wobei die Nachahmung eine grosse 
Rolle spielt, so pflegen sie vom Masseninstinkt und der Massen- 
leidenschaft fortgerissen zu werden. Auch besonnene, ehrliche 
Männer gibt es, die da meinen, es sei ihre Pflicht, aus Kon- 
sequenz in allen Dingen liberal oder konservativ zu sein. 
Allein von dieser Konsequenz ist nur soviel richtig und be- 
rechtigt, dass man nicht nach vorübergehender Laune und 
Stimmung oder aus blosser Nachäfferei bald für dies bald für 
das sich entscheiden darf, sondern nur nach reiflichster, sach- 
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liebster, vielseitigster Erwägung; denn gerade im politischen 
Leben vertragen die wenigsten Einrichtungen und Grundsätze 
ihre äussersten Konsequenzen, sondern schlagen dann leicht 
in ihr Gegenteil um; nur „moderata duranti** (das Gemässigte 
ist von Dauer). 

Je mehr nun die Politik bei den Einzelnen und im Ganzen 
aus dem dunkeln oder halbklaren Grunde einer blossen In- 
stinkts- oder Gefühlspolitik zu der Höhe wissenschaft- 
licher Einsicht und Betriebsweise sich erhebt — und das 
wird und muss immer energischer imd allgemeiner geschehen, 
wenn wir zu politischer Reife imd Selbstbestimmung fort- 
schreiten wollen — um so weniger wird sich einer der ge- 
nannten natürlich-instinktiven Parteistandpunkte — liberal 
oder konservativ — durchgehends und in allen Fragen fest- 
halten lassen, vielmehr wird der gebildete, besonnene Politiker 
sich nach „Gründen** bald für Erhaltung bald für Verändenmg 
oder Fortschritt entscheiden.^) 

Nach den Erfahrungen der letzten Jahrzehnte unseres po- 
litischen Lebens kann man mit gutem Grunde behaupten, dass 
unsere heutige Parteibildung mit der Skala: reak- 
tionär — konservativ — freikonservativ — liberal — fortschritt- 
lich radikal, die dazu durch einen Einschlag von konfessio- 
nellen Gesichtspimkten noch mehr verwirrt wird, sich ganz 
und gar überlebt hat. Diese Parteibildung, die in 
Deutschland zuerst im Jahre 1848 entstand und vom ersten 
deutschen Parlament auch die nach den Sitzen der Abgeord- 
neten benannten Bezeichnungen : Rechte — Zentrum — Linke 
äusserste Linke erhielt, hatte damals, als es sich um die Grün- 
dung imd Ausgestaltung einiger und freier Staatswesen 
handelte, ihre volle Berechtigung. Damals musste jeder seine 
Stellimg bei den Liberalen oder Konservativen nehmen, je 
nachdem er den liberalen Reformen imseres Staats- und Ge- 
sellschaftslebens, und zwar in verschiedenen Graden von Frei- 
heitlichkeit, zuneigte oder die überkommenen feudal-zünft- 



*) Gewiss werden sowohl bei Einzelnen als auch bei grösseren Massen 
die persönlichen (psychischen) Motive wie Gefühle, Neigungen, Ge- 
wöhnungen auch bei sorgfältigster Heranziehung der sachlichen oder 
realen als Grundton mitklingen, allein darauf kommt es an, dass immer mehr 
die sachlichen Erwägungen in den Vordergrund treten und bestimmend 
werden. 
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lerischen und partikularisch-absoluten Einrichtungen möglichst 
lange und mehr oder weniger vollständig erhalten wissen wollte. 
Heute, wo gewiss kein besonnener Politiker eine Weiterge- 
staltung unseres sozialen und politischen Lebens nach fort- 
schrittlich-individualistischen Grundsätzen etwa im Sinne der 
unbeschränkten Handels- und Gewerbefreiheit mit Zurück- 
weisung jeder Staatsthätigkeit (laissez faire laissez aller) oder 
die Herstellung einer liberal-demokratischen Föderativ-Repu- 
blik u. ä. anstrebt, müssen die früheren „Liberalen**, welche 
ihre Ziele : Einheit und Freiheit, im wesentlichen erreicht sehen, 
notwendig konservativ werden, d. h. die Errimgenschaften ihrer 
Väter zu erhalten imd auszugestalten suchen. Und kein be- 
sonnener „Konservativer** wird die Zustände des absoluten oder 
feudalen Staates und der ständisch beschränkten und geglie- 
derten Gesellschaft wieder herzustellen suchen. Heute stehen 
vielmehr ganz andere Fragen, d. i. wesentlich soziale 
und wirtschaftliche auf der Tagesordnung, die sich mit 
den alten Schlagworten liberal oder konservativ, fortschrittlich 
oder reaktionär, nicht lösen lassen, sondern wesentlich um- 
fassendere und vielseitigere Gesichtspunkte zu ihrer Beurtei- 
lung verlangen. So ist t. B. die sozial-demokratische Partei, 
die nur in plumperer Form entsprechend der breiteren sozialen 
Schicht, die sie umfasst, nämlich den sogen, vierten Stand, di^ 
politischen Ideale der früheren äussersten Linken in ihr 
Programm (vgl. Erfurter Progr. 1891) aufgenommen hat, heute 
in politischer Beziehimg reaktionär, weil sie einen 
politischen Zustand (Klassenherrschaft) festhalten will, der von 
der Entwicklung des modernen Staates längst überholt ist; 
auch in wirtschaftlicher Beziehung ist sie erz-reaktionär, da sie 
eine, allerdings vorwiegend im Landbau, längst überwundene 
Wirtschaftsstufe, die Kollektivwirtschaft, wiederherstellen will. 
Daneben sind in ihrem Programm auch fruchtbare Zukunfts- 
keime, die aber, wenn sie zu einem gesunden Fortschritt führen 
sollen, von allerlei Spreu und Stroh gereinigt werden müssen. 
Eine Parteigruppierung vollends nach konfessionellen 
Gesichtspunkten hat im modernen weltlichen Staat, dem im 
Grunde solche konfessionelle „Hadersachen** ganz ferne stehen 
sollten, gar keinen Sinn; sie dient auch nur zur Bemäntelung 
des Strebens nach klerikaler Demokratie und kann sich nur 
infolge der geringen politischen Bildung der Wähler und der 

8 
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politischen Uneinigkeit und Unfähigkeit der übrigen Parteien 
erhalten. 

Abgesehen von ihrer Unfruchtbarkeit, die sich in endlosen 
Wortgefechten der Parteiführer und „inhaltlosen persönlichen" 
Stichelreden kundgibt, wirkt diese durch das „gleiche** Wahl- 
recht erhaltene und beförderte Partei- oder Fraktions- 
politik nur verwirrend und verwildernd. Nicht die „Politik**, 
die höchste, ernsteste Bethätigung des Staatsbürgers, „verdirbt 
den Charakter", wie man gesagt hat, wohl aber eine unzeit- 
gemässe „persönliche** Parteipolit ik,^) welche mit viel- 
deutigen unklaren Phrasen um sich wirft und mit täuschenden, 
hochtönenden Worten ihre Haupttriebfeder, die Herrsch- 
und Selbstsucht zu verbergen sucht. Wie muss aber erst 
der Stimmenhandel bei den Stichwahlen, der verkehrtesten 
unsittlichsten Einrichtung, die sich denken lässt, den Charakter 
verderben und das Urteil verwirren I Anstatt die Bürger des 
modernen Staates politisch zu bilden und zu erziehen, dient diese 
„persönliche** Parteipolitik nur dazu, die Wähler zu verhetzen, 
durch Verheissungen und Redensarten zu verblenden und an 
Stelle der Aufgaben und Pflichten gegen den Staat lediglich 
die Verbindlichkeit gegen die Partei und die Führer hervor- 
zukehren. So ist es kein Wunder, dass das politische Leben 
und die politische Bildung der Deutschen in den 30 Jahren 
seit der Errichtung des neuen Reiches nicht vorwärts, sondern 
zurückgegangen sind; das Niveau des deutschen Parlaments 
hat sich seit 1875 nicht gehoben, sondern immer mehr gesenkt; 
in demselben Verhältnis hat sich die Wertschätzung dieser Ein- 
richtung in den Augen der Unparteiischen vermindert. 

Besonders xmfruchtbar und unpraktisch aber erweist sich 
eine Gruppierung der Volksvertretung nach überlebten poli- 
tischen imd konfessionellen Parteigrundsätzen, wenn es sich um 
ein Zusammenwirken von Regierung und Parla- 
ment handelt. Welche um das Gemeinwohl besorgte Re- 
gierung vermöchte aus dem Wust von Parteivorurteilen und 
persönlichen Stichelreden der Parteiführer den wahren Volks- 
willen und das Interesse der verschiedenen Volkskreise 
zu entnehmen! 



*) Vgl. die Parteibildung in Frankreich und Österreich 
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Da sprechen Geistliche beider Konfessionen im Namen 
grosser Parteien über wirtschaftliche Fragen, von denen 
sie als „Geistliche" herzlich wejiig verstehen. Dort deklamieren 
Sozialdemokraten in mehrstündigen Reden über deutsches 
Flotten- und Heerwesen, über Kolonien und Weltpolitik, als 
ob man von Parteimännern, welche von der Ueberflüssigkeit 
aller dieser Dinge von vornherein überzeugt sind, Ratschläge 
zur Förderung dieser Angelegenheiten erwarten könnte I Da 
äussern sich entschiedene Fortschrittsmänner über die Bedürf- 
nisse der Landwirtschaft und die Organisation des Hand- 
werks ; dort ereifern sich ultramontane Redner über die . „Be- 
drückung der Kirche ( !) und die Zurücksetzimg der Katholiken**. 

Infolge dieser unsachlichen Parteipolitik muss 
die Regierung, wenn sie die Bedürfnisse und Wünsche des 
Handwerks, der Industrie, des Handels kennen lernen will, 
ausserhalb der Volksvertretung Umfragen und Er- 
kimdigungeri ergehen lassen, anstatt im Parlamente selbst über 
diese Fragen Aufschluss zu erhalten. Auch nach anderer Rich- 
tung sind die langen Reden der Parteipolitiker vollständig 
frucht- und wertlos, da die Parteien in ihren Fraktionssitzungen 
sich über die Stellung zu den Gesetzesvorlagen schlüssig machen 
und kein Abgeordneter durch die Redeturniere sich zu einer 
anderen Anschauung oder Abstimmung bekehren lässt. Zudem 
werden durch den Spott und Hohn, womit die Erörterungen 
der wichtigsten nationalen Angelegenheiten und der höchsten 
Kulturinteressen von den Gegenparteien unterbrochen oder 
lächerlich gemacht werden, durch die Spässchen, die Zwi- 
schenrufe und die „persönlichen** Bemerkungen die Debatten 
im Parlamente eines der gebildetsten Völker auf 
eine so niedrige Stufe herabgedrückt, dass es viele an- 
ekelt, sie nur zu lesen. Solche Unfruchtbarkeit und Würde- 
losigkeit der nach überlebten Parteischlagworten zusammen- 
gesetzten Parlamente muss das Ansehen und die Bedeutung 
dieser Einrichtung schwer schädigen und wird gerade gegen 
den Willen der „Volksführer** die Stellung und den Einfluss 
der Regierungen, von deren Vertretern allein eine sach- 
liche und würdige Besprechung der Vorlagen erfolgt, we- 
sentlich verstärken. 



8* 
Digitized by LjOOQIC 



ii6 — 



4. Soll das „gleiche'' Wahlrecht auch auf die Einzeistäaten über- 
tragen werden? 

Ist es nun angesichts der Erscheinungen und Erfahrungen, 
welche das allgemeine gleiche Wahlrecht im Reiche jedem 
politisch Denkenden vor Augen führt; angesichts der immer 
verhängnisvoller sich steigernden Verdrängung der Bildung 
und der Sachlichkeit aus dem öffentlichen Leben; angesichts 
der entsetzlichen Herabwürdigung desselben durch Stimmen- 
schacher und Parteihader wünschenswert, die nämlichen Folgen 
auch auf das politische Leben der Einzelstaaten heraufzu- 
beschwören? Sollen auch hier die Gebildeten durch die Un- 
gebildeten, die Erfahrenen durch die Unerfahrenen, die Be- 
sitzenden durch die Begehrlichen nach und nach vollstän- 
dig aus der Einwirkung auf die Gestaltung des Gemeinwesens 
verdrängt werden? Soll der Bürger in den kleineren Städten 
durch das von den Geistlichen beherrschte Landvolk, in den 
grösseren durch die von schmeichlerischen Agitatoren geführ- 
ten Lohnarbeiter sich vollständig überstimmen lassen? 

Soll die in Deutschland bisher glücklich verhütete Klassen- 
herrschaft durch eine noch viel unfähigere und ungerechtere, 
den geistigen und wirtschaftlichen Interessen des Ganzen und 
der Zukunft gefährlichere Massenherrschaft abgelöst wer- 
den? Sollen endlich — und dies ist wohl das gewichtigste Be- 
denken — die Einzellandtage zum reinen, überflüssigen 
Abklatsch des Reichstags mit den nämlichen Parteien und 
vielfach denselben Parteiführern erniedrigt werden? Sollen sie 
durch das gleiche Wahlrecht gleichfalls zum Tummelplatz der 
Parteiherrschaft, zur Unfruchtbarkeit und Unsachlichkeit herab- 
gewürdigt werden? Leider scheinen wir durch die doktrinäre 
Voreingenommenheit der Liberalen nunmehr auch in den Einzel- 
staaten, zunächst in den süddeutschen, der oben geschilderten 
klerikalen und sozialen Demokratie unaufhaltsam entgegenzu- 
steuern. Und doch könnte die bisherige Erfahrung und eine 
vorurteilslose Betrachtimg der Wirklichkeit jeden Freund des 
engeren und weiteren Vaterlandes belehren, dass eine solche, 
durch das blosse Zählen der Stimmen bewirkte Massenherr- 
schaft weder eine vernünftige noch gerechte Vertretung des 
Volksganzen, weder eine brauchbare noch haltbare Verfas- 
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sungsform darstellt, dass sie vielmehr notwendig zu einer Ver- 
stärkung der Staatsgewalt und früher oder später zu einer Be- 
seitigung oder Beschränkung der wertvollsten liberalen Er- 
rungenschaften, sei es durch Revolution oder Reaktion, führen 
müsste. 

5. Neue Gesichtspunkte für die Anwendung des aligemeinen, 
direkten Watiireclits. 

Wie ist dem abzuhelfen? Wie muss das Wahlverfahren 
beschaffen sein, um zu einer wirklichen Volksvertre- 
tung imd zu einer allmählichen Verwirklichung des modernen 
Staatsideals zu führen. Das Bedeutungsvolle, das ethisch 
wie politisch Berechtigte am allgemeinen Wahlrecht ist 
seine Allgemeinheit. Der vom Liberalismus ausge- 
bildete, mit der Idee des modernen Staates unlösbar ver- 
bundene Grundsatz : „ Jeder Mann ein Bürger, jeder Bürger ein 
Wähler I" muss unverrückbar festgehalten werden. Wir können 
und dürfen weder zu dem nach Steuerquoten bemessenen 
Klassen Wahlrecht, noch zu einem irgendwie berechneten Plural- 
system^), das zwischen Bürgern erster Güte mit 3 Stimmen, 
zweiter Güte nüt 2 Stimmen und dritter Güte mit i Stimme, 
unterscheidet, zurückkehren, noch zu irgend einer Art von Pro- 
port ionalwahlform^) übergehen, die abgesehen von ihrer 
Schwierigkeit in der Durchführung auch nur ein unvernünftiges, 
rohes, wenn auch mehr detailliertes Zählverfahren darstellt und 
erst recht der jeweiligen, stufenweisen Mehrzahl das Ueberge- 
wicht verleiht. 

Der Hauptfehler, den der Liberalismus zum grössten Nach- 
teil für sich selbst und für das Staatswesen bei der Aufstellung 



*) Das einzig Vernünftige und Berechtigte an diesem 1894 in Belgien 
eingeführten System ist der Gedanke, dass dem Familienvater im Gegensatz 
zum Junggesellen ein grösserer Auteil (2 Stimmen) an der Volksvertretung 
gebührt. 

') Der „Proporz** nimmt ebensowenig wie das „gleiche" Wahlrecht auf 
die natürliche Gliederung und Gruppierung des Volkes nach Berufen und den 
dadurch gegebenen Interessen Rücksicht, betrachtet die Einzelneu bloss als 
Zahlen, die nach Parteiparole zusammengestellt werden und sichert auch bei 
grösserer Berücksichtigung der Minderheiten den Gebildeten noch lange nicht 
den berechtigten Anteil an der Volksvertretung. Die Proportional wähl gleicht 
einem wiederholten „Durchsieben", wobei aber die schweren Körner zurück- 
bleiben, d. h. im Haufen nicht mitgezählt werden. 



Digitized by LjOOQIC 



— ii8 — 

des allgemeinen gleichen Wahlrechts beging, lag in der Her- 
einziehung des auf sozialem und politischem Gebiet unwahren 
und unrichtigen Grundsatzes der Gleichheit. 

Gleichheit ist ein hohes ethisches Ideal, vorausgesetzt, 
dass sie als sittliche Gleichheit gefasst wird, ein Ziel, 
dem auch das wirtschaftliche, soziale und politische Leben 
mehr und mehr zustrebt, aber kein Boden, von dem man 
bei der Beurteilung und Gestaltung des wirklichen Einzel- 
und Gemeinschaftslebens ausgehen kann. Im Gegensatz zu 
der früheren scharfen Gliederung der Gesellschaft in verschie- 
dene Geburt s stände mit politischen Sonderrechten und in 
verschiedene, die persönliche und wirtschaftliche Entfaltung 
der Einzelnen hemmende Korporationen (Kirche, Zunft, 
Gilde u. a.) erstrebte der Liberalismus eine Auflösung der Ge- 
sellschaft in lauter freie und gleiche Einzelwesen, in Atome. 
Allein wenn auch die Beseitigung der Sonderrechte gelang, so 
blieb doch glücklicherweise als Triebkraft und Bedingung alles 
sozialen Lebens und Fortschritts bestehen die rege, reiche Man- 
nigfaltigkeit der Sonder interessen, geknüpft an die Ver- 
schiedenartigkeit des Berufes und Besitzes. Darum sind 
auch die Bürger des modernen Staates nicht Bürger schlechthin, 
sondern Individuen, gruppiert nach der Gleichheit der Besitz- 
und Berufsinteressen. Auf diese natürliche soziale 
Gruppierung hat auch die politische Rücksicht zu neh- 
men. Ein zweiter Irrtum des doktrinären Liberalismus, der 
zur gegenwärtigen ebenso unvernünftigen als ungerechten Form 
des allgemeinen Wahlrechts geführt hatte, lag in der ganz im- 
haltbaren Vorstellung (Fiktion), als ob jeder Wähler und Ab- 
geordnete nur die Interessen des Ganzen, des Volkes, im 
Auge habe, nur nach höchsten allgemeinsten Gesichtspunkten 
die einzelnen Fragen beurteile und entscheide. Demgegenüber 
hat die Erfahrung der letzten 30 Jahre imwiderleglich erwiesen, 
dass je mehr der deutsche Bürger zu selbständiger politischer 
Meinung erwachte, desto mehr seine beruflichen Anschau- 
ungen und Interessen nach Aussprache und Vertretung ver- 
langten. Darum beginnt nach und nach ein bemerkenswerter 
Umbildungsprozess der politischen Parteigruppierung sich zu 
vollziehen. Während früher nur die progressiven oder konser- 
vativen Tendenzen in verschiedener Schattierung (radikal oder 
gemässigt; feudal oder klerikal) die Krystallisationspunkte zur 
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Parteibildung abgaben, beginnen immer deutlicher wirkliche 
reale Interessen die Zusammensetzung und Thätigkeit der 
politischen Parteien zu beeinflussen. Am klarsten tritt dies in 
der Sozialdemokratie zutage, die, obwohl mit dem Mantel all- 
gemeiner demokratischer Phrasen drapiert, nur die wohlorga- 
nisierte Vertretimg der Industriearbeiter darstellt. Ebenso 
streben die Landwirte, aus dem Dunst konfessioneller Vorur-. 
teile — wodurch sie nur zu Werkzeugen klerikaler Herrschsucht 
missbraucht wurden — sich loslösend, einer Vertretung ihrer 
wirtschaftlichen Interessen zu. Grosshandel und Grossindustrie 
suchen noch im Gewände liberaler Schlagworte (jener fort- 
schrittlich, diese gemässigt) in Presse und Volksvertretung nach 
einem immer klareren Ausdruck ihrer berechtigten Interessen. 
Nur das Handwerk sieht sich noch von jeder Vertretung aus- 
geschlossen. Die Interessen der höheren (geistig-sittlichen) Kul- 
tur, des politischen Ganzen und der nationalen Zukunft ver- 
mögen in der Volksvertretung nur ganz nebensächlich zur Gel- 
tung zu kommen. 

So unvollkommen die rein instinktiven Bestrebungen 
nach mannigfaltigster Interessenvertretung sich bis jetzt ver- 
wirklicht haben, so bieten sie doch dem vorausschauenden Po- 
litiker den Fingerzeig, in welcher Richtung sich eine naturge- 
mässe, vernünftige und gerechte Gruppierung der Volksvertre- 
tung in Zukunft vollziehen werde und müsse, imd der Staats- 
mann hat die Pflicht, diesem unbewussten Werden zu einer be- 
schleunigten, klaren, brauchbaren Entwicklung zu verhelfen. 

Kurzum, an die Stelle der Gruppierung nach 
Parteischlagworten^) wird und muss eine Grup- 
pierung nach wirklichen, berechtigten Beruf s- 
interessentreten. Was jeder Bürger unseres Staates ver- 

*) Am 31. Juli 1897 (vgl. Allg. Ztg. Nr. 218 vom 8. Aug. 1897) äusserte 
sich Fürst Bismarck zu dem Vorstand des Bundes der Landwirte u. a. : „Die 
Parteiführer sind zugleich Erfinder und Grundlage ihrer Parteien, in denen- 
die grosse Menge der Mitglieder nur dazu dient, ihnen den nötigen Rückhalt 
zu geben. Der Bund der Landwirte sollte alle, welche bereit seien, die Land- 
wirtschaft zu schützen, um sich sammeln, ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit 
zu den politischen Parteien. Es müssten bei der Vertretung der landwirt- 
schaftlichen Interessen die Parteiunterschiede möglichst hintangestellt werden 
mit der Parole: „La recherche de la fraction est interdite!" Die Unterschiede 
der politischen Parteien sind der grossen Menge oft ebensowenig bekannt, 
wie den Angehörigen der verschiedenen christlichen Konfessionen die Unter- 
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Steht, worüber er mitreden kann und mitreden soll, das sind 
zimächst nicht Fragen hoher Politik, wie die künftige Organi- 
sation der Gesellschaft oder die weltliche Herrschaft des 
Papstes, sondern das sind in erster Linie die Bedürfnisse 
und Interessen seines Standes und Berufes. 

Darum soll das allgemeine direkte Wahlrecht nicht blosse 
Zahlenmehrheiten herausbilden, die in der Hand geschickter 
ehrgeiziger Führer zu rücksichtloser unfruchtbarer (klerikaler 
oder sozialer) Massenherrschaft sich verwenden lassen, 
sondern den natürlichen (sozialen) Gruppen zu einem 
offenen ehrlichen Ausdruck ihrer wirklichen, berechtigten 
Interessen verhelfen. Dadurch gelangten wir im modernen 
Staate zu einer organischen (natürlichen) Gliederung der 
Volksvertretung statt der bisherigen mechanischen (künst- 
lichen, arithmetischen). 

Daher vor allem: allgemeines, gleiches direktes 
Wahlrecht, aber ausgeübt zunächst von Berufs- 
gruppen und für Berufsinteressen. 

Die Bedürfnisse und Interessen jeder Berufsgruppe 
dürfen und sollen in einer Volksvertretung zum klaren, ehr- 
lichen, imverfälschten Ausdruck kommen; das verlangt einer- 
seits das Gemeinwohl, das sich ja zum grössten Teil aus 
der richtigen Kombination der einzelnen sozialen Berufsinter- 
essen zusammensetzt; das verlangt andrerseits ein geordnetes, 
gerechtes Regierungsverfahren. Denn nur wenn die Bedürf- 
nisse und Interessen jeder Berufsgruppe von verständigen, 
würdigen Vertretern derselben klar und energisch dargelegt 
werden, weiss eine auf Förderung des Ganzen bedachte 
Regierung, wonach sie sich bei ihren Vorlagen und Reformen 
zu richten hat und sie wird kein Gesetz durchzubringen suchen, 
das von sämtlichen oder den meisten Vertretern der betreffen- 
den Gruppe abgelehnt wird. Damit aber nicht eine oder die 
andere Berufsgruppe (z. B. Landwirte, Handwerker oder In- 
dustriearbeiter) im Vertrauen auf ihre Zahl in Versuchung 
komme, die übrigen Gruppen zu ma Joris ieren, muss von 
vornherein durch Vereinbarung zwischen Regierung und Volks- 



scheidungslehren derselben. Der Bund der Landwirte handelt ganz recht, wenn 
er seine Aufgabe darin erblickt, die wirtschaftlichen Interessen der Landwirte 
im politischen Leben wahrzunehmen." — Möchten Kaufleute und Handwerker 
ihnen bald folgen! 
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Vertretung die Anzahl der Vertreter jeder Berufs- 
gruppe auf eine Reihe von Jahren nach den Ergebnissen der 
Berufsstatistik, sowie nach Massgabe der allgemeinen sozialen 
und politischen Bedeutung der betreffenden Gruppe festgesetzt 
werden. Demnach : WahleinerbestimmtenZahlvon 
Vertretern jeder Berufsgruppe durch die Ange- 
hörigen derselbenl — 

Auf solche Weise kommen wir nicht, wie vielfach be- 
fürchtet wurde, zu einer mittelalterlichen Ständevertretung; 
denn es sind nicht streng geschiedene Geburtsstände, welche als 
solche (Adel, Geistlichkeit, Bürger und Bauern) die Ver- 
tretung des Volkes darzustellen sich anmassen, sondern freie 
Berufs gruppen in denen jeder Einzelne seine Meinung 
zu einem gewissen Ausdruck bringen kann. Deshalb werden 
auch die bisherigen politischen und konfessionellen Partei- 
gruppierungen in einer Volksvertretung nach Be- 
rufen fortleben, aber, wie zu wünschen und zu hoffen ist, 
werden dadurch politische imd konfessionelle Parteigesichts- 
punkte immer mehr hinter die sachliche und objektive 
Beurteilung der wirklichen Berufsinteressen zurücktreten. 

So wünschenswert und notwendig es für die Wahrung des 
inneren Friedens, für die Herausbildung eines gerechten und 
geordneten Gemeinwesens ist, dass die phrasenhafte willkür- 
liche Parteipolitik einer offenen, wirtschaftlichen 
Interessenpolitik Platz mache, so wird gegen das vor- 
geschlagene Wahlverfahren sofort der Einwand erhoben: 
„Wird eine solche Volksvertretung nicht zu einer ausschliess- 
lichen rücksichtslosen Verfolgung der wirtschaftlichen Sonder- 
interessen führen? Werden sich diese Berufsgruppen nicht 
noch heftiger und unversöhnlicher bekämpfen als die gegen- 
wärtigen politischen Fraktionen ? Wer wird dann noch an das 
Gesamtinteresse, an die Förderung und Pflege unserer höchsten 
nationalen und Kulturgüter denken?" 

Gewiss kann keine noch so kluge und massvolle Abwägung 
und Harmonie der egoistischen Einzelinteressen das Volks- und 
Staatsleben den höchsten Zielen der Politik entgegenführen. 
Dazu bedarf es höherer geistiger und sittlicher Kräfte, als 
der blosse Einzel- oder Grupi>enegoismus be&itzt. Dazu be- 
darf es umfassender geschichtlicher Bildung, weitgehen- 
der wirtschaftlicher und politischer Einsicht. Dazu bedarf 
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es eines feinen politischen Taktes, der alle Einseitigkeiten und 
Uebertreibungen vermeidet. Dazu bedarf es einer hohen, sitt- 
lichen Gesinnung, der das Wohl und die Ehre des Staatswesens 
über alles geht, welche die höchsten und fernsten Kultur- 
interessen zu fördern versteht und doch die Berechtigung auch 
des Einzelnen und Kleinen, insofern es zur allseitigen Entfaltung 
der Volkskraft dient, zu würdigen weiss. 

Kurzum, zu Politikern im wahren Sinne, zu wirklichen 
Volksvertretern taugen nur Männer von höchster Bildung 
und edelstem Charakter, welche Festigkeit des WoUens mit 
Feinheit des Empfindens, Schärfe der Einsicht mit Zartheit der 
Rücksicht, Verständnis des Gegenwärtigen mit Ahnung des 
Zukünftigen verbinden. 

Wo und wie könnten solche Männer von Geist und Charak- 
ter je aus allgemeinen gleichen Volkswahlen hervorgehen, in 
welchen „Mehrheit siegt und Unverstand entscheidet ?** Woher 
will die blosse Zahlenmajorität, die grosse Masse, welche ge- 
wohnt ist, von ihren Führern nur verhetzt und mit unerfüll- 
baren Versprechungen irdischer und himmlischer Glückselig- 
keit geködert zu werden, je den Massstab nehmen, um solche 
Männer zu werten, die wie Coriolan sich scheuen, um die wankel- 
mütige Volksgunst zu buhlen? Gewiss, jeder einzelne ver- 
ständige imd tüchtige Arbeiter, jeder einzelne Bauer mit 
gesundem Sinn trägt in sich ein Gefühl für wahre Menschen- 
grösse und echten Menschen wert ; allein sobald sie in M a s s e n 
beisammen sind, reisst der niedrige Masseninstinkt, die unver- 
nünftige Massenleidenschaft auch die Besten und Besonnensten 
mit fort, so dass sie über denselben Mann heute „Hosianna !", 
morgen „Kreuzige ihnT* mitschreien. 

Darum können — und das ist das Wesentliche an unserm 
Vorschlag — solche VertreterderStaats-undKultur- 
interessen, welche berufen sind, die Gegensätze der wirt- 
schaftlichen Gruppen- Interessen auszugleichen und durch 
höhere Rücksichten zu beschränken, nicht von der Masse nach 
dem allgemeinen gleichen Stimmrecht gewählt werden, sondern 
im besten Falle und nach jahrzehntelanger Uebung nur von 
den über den wirtschaftlichen Sonderinteressen stehenden (aka- 
demisch und seminaristisch) Gebildeten, von den Angehörigen 
der geistigen Berufe. 
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Leider ist bei dem heutigen Stande unserer politischen 
Bildung, bei dem gänzlichen Mangel an politischer Unterwei- 
sung und Erziehung zunächst nicht allzu viel Aussicht vor- 
handen, dass diese Vertreter der „Intelligenz**, die ein Fünftel 
aller Volksvertreter ausmachen sollen, alle oder in der Mehr- 
zahl auch intelligente und — was noch wertvoller ist — prak- 
tische und charaktervolle, besonnene und tüchtige Staats- 
männer seien. Allein die Art, wie sie gewählt werden sollen, 
bietet die einzige Hoffnung und Möglichkeit, dass eine immer 
grössere Zahl es werden, dass aus ihnen auch nur einige 
Staatsmänner, wie sie die geistige Aristokratie Englands her- 
vorbrachte, erstehen könnten. 

Diese „Unparteiischen**, wie ich sie kurzweg nennen 
möchte, müssten nach und nach die höchste und reichste po- 
litische Bildung sich zu eigen machen. Sie sollten dem Gang 
unserer inneren Politik allmählich eine gewisse Sicherheit und 
Stetigkeit, Ruhe und Würde verleihen, einen wahrhaften ge- 
schäfts- und weltkundigen Senat bilden. Sie sollten, wie einst 
die Patrizier der italienischen und deutschen Städterepubliken, 
höchste Staatsweisheit und grösste - Staatskunst^) in sich ver- 
einigen, die Politik aus einer Sache des Temperaments und 
Instinkts zu einer Wissenschaft erheben- und so zu einem ange- 
sehenen, pflichttreuen, sozial und national gesinnten politi- 
schen Geistesadel sich entwickeln, der höchstes ideales 
Streben mit feinstem praktischen Scharfsinn zu verbinden 
wüsste. — 

6. Neugestaltung der Volksvertretung in den deutschen Einzelstaaten: 
Bayern, Württemberg, Baden, Sachsen, Hessen, Preussen. 

Dies wären im allgemeinen die Voraussetzungen und Ge- 
sichtspunkte, nach welchen eine wahre, gerechte und würdige 
Volksvertretung sich bilden sollte, nämlich : i . Verhütung jeder 
Art von Klassen- oder Massenherrschaft; 2. klare, offene und 
energische Vertretung der Interessen der einzelnen bürger- 
lichen Berufe; 3. objektiv-sachliche, an Stelle der bisherigen 



') In dem grossartigen Werke des k. k. Feldmarschall-Leutnants G. Ratzen- 
hofer: „Wesen und Zweck der Politik" (Leipzig, Brockhaus 1893) würden sie 
entsprechende Anleitung finden. 
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subjektiv-parteipolitischen Beurteilung und Behandlung der 
öffentlichen Angelegenheiten ; 4. weitblickende und nachhaltige 
Vertretung der Gesamt- und Kulturinteressen. — Während im 
Reiche eine Reform des allgemeinen und gleichen Wahl- 
rechts auf absehbare Zeit immöglich sein dürfte und eine ver- 
hängnisvolle Massenherrschaft, die notwendige Folge 
desselben, nur durch Beibehaltung der ersten Wahlkreisein- 
teilimg (397 Abgeordnete statt 560) u. a. aufgehalten werden 
kann : sind die deutschen Einzelstaaten in der glücklichen 
Lage, die Fehler des allgemeinen gleichen Wahlrechts zu 
vermeiden und mit Ausdehnung des Stimmrechts 
auf alle Bürger doch eine zweckmässigere, gerechtere 
Volksvertretung anbahnen zu helfen. Für Bayern insbeson- 
dere, wo die Vertreter der bäuerlichen und grossstädtischen 
Massen mit Nachdruck auf die Einführung des allgemeinen 
gleichen Wahlrechts drängen und leider auch die Liberalen, die 
Vertreter des gebildeten und besitzenden Bürgerstandes, sich 
blindlings jener Forderung anschliessen, würde auf Grund der 
vorzüglichen Berufsstatistik von 1895 der Landtag nach den 
vorher entwickelten Gesichtspunkten und nach Vereinbarung 
der Regierung mit der jetzigen Volksvertretung sich etwa fol- 
gendermassen zusammensetzen. 

Das Königreich Bayern wird nach Massgabe seiner Be- 
völkerung von 6 Millionen in 30 Wahlkreise von je 200,000 
Seelen geteilt, von denen jeder 5 Abgeordnete (im ganzen 150 
== I auf 40,000 Seelen) nach allgemeinem, direktem 
Stimmrecht, ausgeübt nach Berufsgruppen, zu 
wählen hat. 

Per erste Abgeordnete entfällt in jedem Kreise auf die 
Gruppe der freien und gelehrten Berufe, welche aus ihrer Mitte 
je einen Vertreter der Gesamt- und Kulturinteressen wählen, 
im ganzen also 30. 

In der weiteren Einteilung der Wahlkreise ist möglichst 
nach Sonderung in Ackerbau- und Industrie-, in ländliche und 
städtische Bezirke zu verfahren. 

Da in Bayern der Grossgrundbesitz wenig verbreitet und in 
der Kammer der Reichsräte^) genügend vertreten ist, so wären 



*) Auch die Vertretung von Grossindustrie und Grosshandel Hesse sich 
am besten in die Erste Kammer verlegen, vielleicht mit der Bestimmung, daiss 
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in ländlichen Bezirken je zwei Abgeordnete von den mittleren 
und kleineren Grundbesitzern zu wählen, je einer von den Hand- 
werkern, Wirten und Krämern und je einer von den Tage- 
löhnern und Knechten. In den städtischen Bezirken wären 
I — 2 Abgeordnete von den Handwerkern, i von den Kaufleuten, 
I von den Industrie-Arbeitern imd Gesellen, bezw. i Abge- 
ordneter von den im Handel- und Verkehrswesen, Post- und 
Bahndienst Beschäftigten zu wählen. Auf Grund der Berufs- 
statistik von 1895, sowie der bisherigen Wählerlisten, auf 
welchen überall der Beruf des Wählers angegeben ist, dürfte 
es nicht schwer sein, die einzelnen Bürger in die genannten 
Berufsgruppen einzugliedern; in zweifelhaften Fällen (z. B. bei 
verschiedenem Haupt- und Nebenberuf) könnte man mit einer 
gewissen Freiheit verfahren, dem Einzelnen den Beitritt zu 
diesem oder jenem Berufe freistellen oder ihn, falls in seinem 
Wahlbezirk kein Vertreter seines Berufes aufgestellt werden 
kann, einem benachbarten Bezirke zuweisen. Jedenfalls käme 
so eine grössere Anzahl von Staatsbürgern zum Ausdruck ihres 
Willens und ihrer Interessen als heute, wo z. B. die Gebildeten, 
Kaufleute und Handwerker in kleineren Städten von der unter 
Führung der Geistlichkeit stehenden Landbevölkerung voll- 
ständig überstimmt, d. i. rechtlos gemacht werden, ebenso wie 
in den grossen Städten durch die Fabrikarbeiter. 

So würde z. B. die Stadt München mit 400,000 Einwohnern 
10 Abgeordnete und zwar 2 Vertreter der Staats- und Kultur- 
interessen (darunter i Vertreter der Kimst), 3 des Handwerks, 
3 der Industriearbeiter, i der Kaufleute und i der im Ver- 
kehrswesen Beschäftigten, in die Kammer entsenden, unstreitig 
eine gerechtere und zweckmässigere Vertretung der mannig- 
fachen bestehenden Interessen als heutzutage, wo 3 Sozial- 
demokraten und 3 trotz ihrer verschiedenen Berufsstellung ganz 
unter der Zwangsgewalt des die ländlichen Massen vertretenden 
Zentrums stehende Gebildete die Interessen der Bewohner der 
Hauptstadt zum Ausdruck bringen. — Im Kreise Schwaben und 
Neuburg ferner würden bei 640,000 bayerischen Bewohnern 
16 Abgeordnete zu wählen sein; davon würden etwa 3 auf die 
Angehörigen der gelehrten und freien Berufe, 4 auf das Hand- 

die Abgeordneten dieser wichtigen Berufsgruppen das Recht und die Pflicht 
haben, ihre Interessen im gegebenen Fall persönlich auch in der Zweiten 
Kammer zu vertreten. 
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werk, 4 auf den mittleren und kleineren Grundbesitz, 2 auf 
den Handelsstand (i auf die Selbständigen, i auf die Un- 
selbständigen), 2 auf die Industriearbeiter, i auf die landwirt- 
schaftlichen Taglöhner entfallen. 

Der künftige bayerische Landtag würde also bei allge- 
meinem Wahlrecht, ausgeübt von Berufsgruppen, ungefähr fol- 
gende Zusammensetzung bieten : Von den 1 50 Mandaten würden 
30 auf die Vertreter der Gesamt- und Kulturinteressen (gewählt 
von den Angehörigen der gebildeten Berufe), 50 auf die Ver- 
treter der Landwirtschaft (einschliesslich Gärtnerei und Forst- 
wirtschaft und zwar 40 auf den mittleren und kleineren Grund- 
besitz, 10 auf die ländlichen Lohnarbeiter) entfallen. 45 auf 
die Vertreter der Industrie (davon 25 auf das Handwerk, 20 auf 
Fabrikarbeiter), 25 auf die Vertreter des Handels und des Ver- 
kehrs (davon entfallen: 15 auf Kaufleute und Krämer, 10 auf 
die im Handel und Verkehr Beschäftigten).^) Selbstverständ- 
lich könnte die genaue Festsetzung der Zahl der von jeder 
Berufsgruppe zu wählenden Abgeordneten nur durch Verein- 
barung der kgl. Staatsregierung mit einem konstituierenden 
Landtag erfolgen, allein man sollte meinen, dass, wie die an 
sich viel empfindlicheren Ansprüche der einzelnen deutschen 
Staaten und Fürsten im Bundesrat einen zahlenmässigen Aus- 
druck gefunden haben, so auch die Ansprüche und Interessen 
der einzelnen Berufsgruppen eine möglichst gerechte und an- 
nehmbare Vertretung finden könnten. 

Nach obigen Grundsätzen erhält das. Königreich 
Württemberg auf 2,1 Mill. Einw. 70 Abgeordnete (je 5 
auf 150,000 Einw.). Davon entfallen auf Beamte und freie 
Berufe 14 Abg. ; auf die Landwirtschaft 25 Abgeordnete 
(= 45 0/0 der Bevölkerung), darunter 20 für die mittleren und 
kleinen Besitzer, 5 auf die Arbeiter; auf die Industrie 21 Abg. 
(=350/0 der Bevölkerimg), 12 für das Handwerk und 9 für 
Fabrikarbeiter; auf Handel und Verkehr 10 Abg. (;= 80/0 der 
Bevölkerung), 7 für Kaufleute und 3 für Angestellte, in Summa 
70 Abgeordnete. Das Grossherzogtum Baden auf 1,8 
Mill. Einw. 60 Abg. (je 5 auf 150,000 Einw.). Davon entfallen 
auf Beamte und freie Berufe 12 Abg.; auf die Landwirtschaft 
20 Abg. (== 40 0/0 der Bevölkerung) und zwar 15 für die 

') In Bayern gehörten nach der Statistik von 1895 zur Landwirtschaft 
45®/ü, zur Industrie 30^0, zum Handel und Verkehr 10 7o der Bevölkerung. 
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mittleren und kleinen Besitzer, 5 für die Arbeiter; auf die 
Industrie 18 Abg. (= 350/0 der Bevölkerung) und zwar 10 
für das Handwerk und 8 für Industriearbeiter; auf Handel 
und Verkehr 10 Abg. (= 10 0/0 der Bevölkerung) und zwar 
7 für Kaufleute und Krämer und 3 für die Beschäftigten. 

Jedenfalls wäre dadurch vermieden, dass die Einzellandtage 
nur ein Abklatsch des Reichstags mit den nämlichen Partei- 
gesichtspunkten und Persönlichkeiten und dadurch immer un- 
fruchtbarer und überflüssiger würden. Ferner wäre zu hoffen, 
dass bei solcher natürlichen Zusammensetzung einer Vertretung 
des Volkes nach den wirklichen Interessen auch die Ver- 
handlimgen immer sachlicher imd das Verständnis für die Auf- 
gaben und die Wirksamkeit des Staatswesens in allen Kreisen 
der Bevölkerimg immer verbreiteter würde. Endlich bestünde 
bei einem derartigen Wahlverfahren („jeder Bürger ein Wähler, 
aber innerhalb seiner Berufsgruppe**), die Aussicht, dass die 
Gefahren und Ungerechtigkeiten der Klassen- wie der Massen- 
herrschaft vermieden imd unser Staatswesen immer mehr jenem 
oben geschilderten Ideal des modernen Rechts- und Kultur- 
staates angenähert würde. 

Da voraussichtlich das Verständnis für die Vorzüge und die 
Notwendigkeit einer derartigen gerechten und wirklichen Volks- 
vertretung noch zu wenig vorbereitet und die Forderung des 
allgemeinen gleichen Wahlrechts auch von denen, die durch 
dasselbe von der Teilnahme am politischen Leben immer mehr 
ausgeschlossen werden, z. B. von den Gebildeten und Besitzen- 
den, von Handwerkern und Kaufleuten, blindlings nachgebetet 
wird, so erwächst für eine einsichtsvolle, weitblickende Staats- 
regierung unter den vorliegenden Umständen die ernste, hohe 
Aufgabe: zunächst zu verhindern, dass das gleiche 
Wahlrecht auch für die Einzellandtage einge- 
führt werde. Denn wenn es einmal gegeben ist, ist es 
schwer, fast unmöglich, ohne Rechtsbruch eine vernünftige und 
gerechte Modifikation desselben vorzimehmen. Und selbst 
wenn für einige Zeit noch zu hoffen wäre, dass bei dem Vor- 
wiegen der ländlichen Bevölkerung z. B. in Bayern die Leitung 
derselben durch den Klerus sich aufrecht erhalten Hesse, so ist 
doch mit Recht zu befürchten, dass bei der beständigen Zu- 
nahme der städtischen industriellen Bevölkerung, bei der fort- 
gesetzten agitatorischen Bearbeitung des Landvolkes und bei 
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der unaufhaltsamen Ausbreitung der Volksbildung und des 
demokratischen Geistes, auch die Einzelstaaten imter 
dem gleichen Stimmrecht einer unfruchtbaren oder gar 
revolutionären Massenherrschaft zutreiben würden. Ausserdem 
macht sich aber das berechtigte Streben nach Interessenver- 
tretung bei Landwirten, Handwerkern und Kaufleuten immer 
mächtiger und deutlicher bemerkbar, so dass es bald möglich 
sein dürfte, auf Grund dieses sachlichen Interessenstrebens 
(bei entsprechender Berücksichtigung auch der Gesamt- und 
Külturinteressen, deren Vertreter zu einer Milderung der Gegen- 
sätze zur Verhütung von ungerechter Majorisierung und zum 
Schutz der Schwächeren berufen wären) zu einer wirklichen 
Volksvertretung, zu einer gesimden Realpolitik und zur Aus- 
gestaltung eines Rechts- und Kulturstaates zu gelangen. 

7. Ausbau des modernen Staates nach unten (Kreis und Gemeinde) 
und nach oben (ein neuer Reichstag). 

Nach dem bisher Ausgeführten dürften sich die deutschen 
Einzelstaaten, die einerseits zur Ausdehnung des Wahlrechts 
auf alle Bürger (und wirtschaftlich selbständige Bürgerinnen) 
verpflichtet, andererseits zum Glück noch nicht zur Einführung 
des gleichen Stimmrechts „fortgeschritten** sind, als der ge- 
eignetste Boden für den Ausbau des modernen Staates zur 
Panarchie d. i. zur gemeinsamen, von Regierung und Bür- 
gern in steter Vereinbarung hergestellten Beratung und 
Leitimg der öffentlichen Angelegenheiten, darstellen. Hier 
wäre auch wegen des geringeren Umfanges des Staatsgebiets 
und der dadurch grösseren Zahl der Abgeordneten (i auf 
40 oder 30,000) eine gerechtere und vollständigere Vertretung 
aller wichtigen sozialen Interessen, namentlich auch eine bessere 
Auslese der „Unparteiischen" ermöglicht. Allein der moderne 
Staat bedarf noch eines weiteren Ausbaues nach unten (Ge- 
meinde, Provinzen oder Kreise) und nach oben (Reichstag). 
Wahre bürgerliche Freiheit und Selbstregierung und wirkliche 
politische Bildung werden am besten erlangt und gesichert 
durch Teilnahme und Uebimg in der gemeindlichen 
(städtischen und ländlichen) Selbstverwaltung. Hier er- 
scheint es nun besonders thöricht und ungeeignet, dass die Wahl 
der Vertretung der Bürgerschaft (und zwar sowohl bei den 
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Gemeinde- oder Stadtverordneten als beim Magistrat) wiederum 
grösstenteils nach den Gesichtspunkten und Schlagworten der 
grossen politischen und konfessionellen Parteien erfolgt, dass 
also Liberale (in den verschiedensten Schattierungen), Ultra- 
montane oder Konservative (protestantisch) und Sozialdemo- 
kraten sich um die Besetzung der Gemeindevertretimg befehden 
und auszustechen suchen. Hier, in der Gemeinde, kann es sich 
doch eigentlich nicht darum handeln, politische Freiheiten 
(liberal), kirchliche Vorrechte oder den internationalen Zu- 
kimftsstaat zu erringen, sondern hier dreht sich doch alles 
Raten imd Thaten darum, die vom Staate den Gemeinden über- 
lassenen Aufgaben zu erfüllen, die Bedürfnisse des Gemeinde- 
haushalts zu beschaffen und die Einnahmen zweckmässig zu 
verwenden, allerdings entweder in fortschreitendem (pro- 
gressivem oder liberalem) und kostspieligerem oder in er- 
haltendem, daher auch sparsamerem Sinne.^) 

Gerade hier, wo es auf beschränktem Räume und bei 
gegenseitiger Kontrolle am leichtesten möglich ist, sollten die 
natürlichen Interessen der Bürgerschaft zum Ausdruck 
kommen, die verschiedenen wirtschaftlichen Gruppen aber auch 
genötigt werden, zu Ehren und Gunsten des geliebten kleineren 
Gemeinwesens sich zu vertragen und Opfer zu bringen. Daher 
erschiene es hier am zweckmässigsten die Vertreter der Bürger- 
schaft zu entsprechenden Teilen aus den wirtschaftlichen Orga- 
nisationen derselben, nicht aus allgemeiner Wahl, hervor- 
gehen zu lassen. So würde sich das Gemeindekollegium (die 
Stadtverordneten) am besten aus Abgeordneten der Berufs- 
genossenschaften (Gewerkvereine u. ä.) der Industriearbeiter, 
sodann aus solchen der Handwerker — und der Handelskam- 



*) Darum ist es nur natürlich, dass in der Gemeindepolitik Jahre aus- 
gabereicher Neuschöpfungen und Neubeschaffungen mit solchen sparsameren 
Wirtschaftens abwechseln: darum ist es auch gut, dass die Staatsregierung 
ein Oberaufsichtsrecht über die Gemeindeverwaltung führt und diese nament- 
lich immer nötigt, keine Anlehen aufzunehmen, ohne zugleich den Amorti- 
sations- oder Abzahlungsmodus festzusetzen ; sonst kämen auch wir leicht zu 
Finanzzuständen, wie in der Republik Argentinien, wo Städte, Staaten (A. ist 
Föderativrepublik) und Reich, jedes für sich, so viel Schulden machen, als 
ihnen Kredit gewährt wird; daher die ungeheure Verschuldung des so reichen 
und blühenden Landes, die bald da, bald dort zum Bankerott und zur all- 
gemeinen Verbreitung wertlosen Papiergeldes (sogar die 50 Pfg. - Münze ist 
dort Papier) führt 

9 
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mem, endlich auch aus Vertretern der freien und gelehrten Be- 
rufe zusammensetzen imd zwar mit gleichzeitiger Berücksich- 
tigimg der lokalen Einteilungen (Bezirke und Distrikte). Dem- 
nach wären für jeden Bezirk, je nach der vorwiegenden ßevöl- 
kerungs^usammensetzung, durch die genannten Berufs- 
organisationen aus ihrer Mitte die entsprechende Zahl 
von Gemeindevertretern (Bevollmächtigten) auszuwählen und 
die Aufregungen der allgemeinen Wahl blieben der Bürger- 
schaft erspart. Dadurch würde auch eine sachlichere und im- 
parteiischere Behandlung der CJemeindeangelegenheiten ge- 
sichert und viel Anlass zu Verhetzung und Unfrieden inner- 
halb der Bürgerschaft vermieden. — 

Recht zweckmässig ist, in Bayern wenigstens, die Zusam- 
mensetzung und die Arbeitsweise der Landräte^) (Mit- 
wirkung der städtischen Gemeinden und ländlichen Distrikte 
bei der Beratung der Angelegenheiten der Kreise oder Pro- 
vinzen), darum sind auch ihre Verhandlungen viel kürzer und 
sachlicher als diejenigen mancher kleiner Parlamente. 

Hat sich endlich die oben angegebene Art der Volksver- 
tretung in den Einzelstaaten erprobt und der Reichs- 
tag seine mangelnde Fähigkeit, bei seiner jetzigen Zusammen- 
setzung ein Ausdruck des Volkswillens und ein zweckmässiges 
Organ der Mitwirkung zur Förderung der nationalen und Kul- 
turinteressen zu sein, noch deutlicher bekundet, so wird einmal 
die Zeit kommen, wo man zu seiner Neubildung mit Beibehal- 
tung des direkten und allgemeinen Stimmrechts, aber mit ge- 
rechterer und vernünftigerer Ausübung desselben, schreiten 
könnte. Bald wird sich noch deutlicher und allgemeiner heraus- 
gestellt haben, dass der durch das gleiche Wahlrecht und 
reines Zählverfahren gebildete Reichstag nicht — wie der 
Schöpfer desselben Fürst Bismarck erhoffte — als eine Ver- 
tretung der Reichs einheit, als Ausdruck der nationalen 
Gedanken und Gefühle zu betrachten ist, dass er vielmehr von 
der klerikalen und sozialen Demokratie als Mittel missbraucht^) 



*) . Nur dürfte sich statt der neben den Distriktsvertretem noch besonders 
gewählten Grundeigentümer noch eine stärkere Heranziehung des städtischen 
Bürgertums und des Lehrstandes z. B. einiger Rektoren der Realschulen, die 
ja Kreisanstalten sind, und der weltlichen Kreisschulinspektoren empfehlen. 

') Namentlich möchten beide (die klerikale und die soziale Demokratie) 
die Reichsgesetzgebung dazu gebrauchen, um ihnen unbequeme Einrichtungen 
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wird, um ihreHerrschafts gelüste — vielfach auf Kosten 
des Gemeinwohls — zu befriedigen. 

Dann wird die Stunde schlagen, wo man auch hier von 
dieser rohesten Form des Wahlverfahrens zu einer feineren, 
brauchbareren überzugehen wagt, wo man „die höchste Kanzel 
des deutschen Reiches**, wie der edle Vorkämpfer für Einheit 
und Freiheit, Dr. J. Volk, die Rednertribüne des Reichstags 
nannte, aus einem Tummelplatz ödeuj kleinlichen gehässigen 
Parteigezänks zur ernsten Stätte sachkundiger, real-wissen- 
schaftlicher Erörterung der verschiedenen wirtschaftlichen, 
nationalen und Kulturinteressen umzugestalten sich bestrebt. 

Zu solcher Umgestaltung, zur Hebung des geistigen 
Niveaus der Vertretung eines der gebildetsten und geachtetsten 
Kulturvölker dürfte wohl keine Bestimmung mehr beitragen als 
die, dass zu Reichstagsabgeordneten nur Männer gewählt 
werden sollen, die vorher mindestens 6 Jahre in Gemeinde-, 
Kreis- oder Volksvertretung sich bewährt hätten. 

So würden namentlich die Einzellandtage zur Vorschule für 
den Reichstag; nur müsste dann auch einem Uebelstande 
abgeholfen werden, der heute für das gedeihliche Wirken des 
Reichstags in mehrfacher Beziehung als Hemmnis sich erweist, 
nämlich die gleichzeitige Ausübung zweier Mandate ; die 
künftigen Reichstagsabgeordneten dürfen nur einem Parla- 
mente angehören. 

Noch zweckmässiger allerdings möchte es erscheinen, den 
Reichstag später einmal durch Delegierte (Abge- 
sandte, Abgeordnete) der Einzellandtage zu bilden, 
d. h. die Einzellandtage wählen aus ihrer Mitte nach Massgabe 
der Bevölkerung im Verhältnis zur Stärke der Berufsgruppen 
die Zahl der Reichstagsabgeordneten, die dann hier durch die 
mit der Abordnimg zum Reichstag zusammenfallenden Neu- 
wahlen zum Landtag ersetzt werden müssten. Dadurch 
fiele dann zum Vorteil einer ruhigen politischen Entwick- 
Iimg wiederum ein sogen. „Wahlkampf" weg. Schon ein 
alter Politiker (Spittler in s. Politik S. iii zit. bei Röscher p. 
397) bemerkt: „Je mehr Wahloperationen, desto mehr Wahl- 
umtriebe, desto mehr Zeiten der Agitation, desto mehr Gefahr 

und Gesetze der Einzelstaateti zu beseitigen, z. B. suchte das sonst so parti- 
kularistische Zentrum wiederholt dadurch gewisse Beschränkungen der Kirchen- 
gewalt in Bayern wegzubringen. 

9* 
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für den Charakter des V.olkes. Jedes Wählen ist eine Klippe 
der Sittlichkeit.** Darum sind direkte Wahlen den indi- 
rekten, längere Perioden (5 — 6 Jahre) den kürzeren 
(2 Jahre in den Ver. Staaten; i oder gar nur 1/2 Jahr in den 
meisten Einzelstaaten der Union I) vorzuziehen. 

Was nun das sogenannte D ele gierten pro j ekt, d. h. 
den Vorschlag, den Reichstag aus den Abgeordneten der Ein- 
zellandtage zu bilden (wie es jetzt in Oesterreich geschieht) be- 
trifft, so ist dieses nicht neu; es wurde vielmehr 1848/49 aufs 
eifrigste besprochen und noch jüngst von einem sehr einsichts- 
vollen Staatsmann, dem Kanzler Rümelin (in s. Reden und 
Aufsätzen) empfohlen. Als Oesterreich bei seinem verspäteten 
Versuch, eine straffere Einigung des deutschen Bundes mit 
Volksvertretung herzustellen, mit diesem Vorschlage vor das 
deutsche Volk trat (zur Zeit des Fürstentages 1863), da hatte es 
dabei seine Hintergedanken und sein „Delegiertenprojekt** 
wurde von allen national- und liberalgesinnten Deutschen ver- 
worfen und von Preussen durch den der Volksstimmung ent- 
sprechenderen Vorschlag des allgemeinen, direkten Wahl- 
rechts verdrängt. Wahrscheinlich wäre auch damals der 
Partikularismus dadurch zu sehr verstärkt worden. Allein, 
wenn in der nächsten Zukunft — etwa 40 — 50 Jahre seit Grün- 
dung des deutschen Reiches — der Reichstag durch direkte 
Entsendung von Abgeordneten aus den Einzellandtagen gebildet 
würde, dürfte wohl diese Befürchtung grundlos sein, da ein 
reichsfeindlicher Partikularismus wohl nur noch in charakter- 
losen Hetzblättern ein klägliches Dasein fristet. Ausserdem 
dürften durch die Zusammensetzung nach Berufsgruppen 
partikularistische Neigungen in diesem neuen (Delegat ions-) 
Reichstage um so weniger aufkommen; denn die Abge- 
ordneten würden sich zunächst nicht so sehr als Preussen, 
Bayern, Württemberger etc. fühlen und zusammenscharen, 
sondern wohl in erster Linie^) als Landwirte, Handwerker, 
Arbeiter, Kaufleute etc. 

Zur sachgemässen Ergänzung müssten in dem neuen 



^) Aus diesem Grunde dürfte es meines Erachtens für Österreich zur 
allmählichen Überwindung der nationalen Gegensätze und zur Beförderung 
einer fruchtbaren sachlichen Thätigkeit der dortigen Volksvertretungen 
kein zweckmässigeres Mittel geben als eine Zusammensetzung dieser Ver- 
tretungen nach Berufs gruppen; dann würden deutsche, tschechische, 



Digitized by LjOOQIC 



— 133 — 

Reichstag die Vertreter des Grossgrundbesitzes, der 
Grossindustrie und des Grosshandels, die doch für 
die Gesamtheit sehr wichtige Interessengruppen darstellen, die 
aber in den Einzelstaaten in der I. Kammer Sitz und Stimme 
erhalten sollen, in entsprechender Weise herangezogen werden. 
Am zweckmässigsten wäre wohl ihre Ernennung durch die 
„Berufsgenossenschaften", wie es schon Fürst Bismarck ge- 
dacht hatte, der sich noch 1895 dahin äusserte: Er habe früher 
geglaubt, dass unsere Wahlgesetzgebung in Preussen sowohl wie 
im Reiche auf dergleichen Berufsgenossenschaften gegründet 
werden könnte, dadurch dass jede Berufsgenossenschaft das 
Recht habe, sich durch selbstständige Abgeordnete vertreten 
zu lassen I Er habe dafür kein Verständnis gefunden." (Bö- 
diker, Berufsgenossenschaften, Handwörterbuch der Staats- 
wissenschaften, IL Bd.) 

Vielleicht erwacht dieses Verständnis, wenn die Folgen des 
rohen arithmetischen Wahlverfahrens einem sachlich-berufli- 
chen die Bahn geebnet haben I 

Das Bild, das ein derartiger neuer Reichstag mit 
seinen durch die Einzellandtage nach den dort vertretenen Be- 
ruf sgruppen entsandten 560 Abgeordneten (i auf 100,000 Ein- 
wohner, demnach auf Bayern 60)^) böte, wäre dann etwa fol- 
gendes : 



polnische u. a. Landwirte, Kaufleute, Handwerker, Arbeiter u. a. bald durch 
gemeinsame wirtschaftliche Interessen sich zusammen finden und 
bei gemeinsamer, sachlicher Beratung der öffentlichen Angelegenheiten 
sich vertragen lernen, ausserdem würde die Gruppe der Beamten und freien 
Berufe sich sehr geeignet erweisen, als versöhnendes Element zum Ausgleich 
der nationalen und wirtschaftlichen Interessengegensätze beizutragen und ein 
erfolgreiches Funktionieren der Volksvertretung zu sichern. 

^) Bayern z. B. hätte nach den vorgeschlagenen Gesichtspunkten aus 
seinem Landtage alle sechs Jahre 60 Abgeordnete (bei Wiederwahl von früheren 
entsprechend weniger) in den Reichstag zu entsenden, davon entfielen 

12 Abg. auf die Vertreter der Staats- und Kulturinteressen 

20 „ „ „ „ „ Landwirtschaft 

18 „ „ „ „ „ Industrie 

10 „ „ „ „ des Handels und Verkehrs 

(einschliesslich 2 Vertreter des Grossgrundbesitzes, 2 Vertreter der Gross- 
industrie und I Vertreter des Grosshandels), während es heute durch 8 Liberale, 
29 Centrumsleute, i Konservativen, i Demokraten, 4 Sozialdemokraten, 5 Bauem- 
bündler im Reichstag vertreten ist. Wem leuchtet nicht ein, dass im ersten 
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1 1 5 Vertreter (= ^/g -|- 3) der Gesamt- u. Kulturinteressen ; 
150 Vertreter der Landwirtschaft (Abteilung A der Be- 
ruf sstatistik) ; 
davon entfallen: 

25 auf dea Grossgrundbesitz, 
100 auf den mittleren und kleineren Grundbesitz, 
25 auf die ländlichen Lohnarbeiter; 
160 Vertreter der Industrie (Abteilung B der Berufs- 
statistik) ; 
davon entfallen: 

30 auf die Grossindustrie, 

70 auf das Handwerk (einschliesslich Gesellen), 
60 auf die Arbeiter in den Grossbetrieben (mit mefir 
als 5 Arbeitern); 
100 Vertreter des Handels und Verkehrs (Abteilung C 
der Berufsstatistik); 
davon entfallen: 

20 auf den Grosshandel (einschliesslich Bankwesen), 
50 auf Kaufleute und Krämer, 
30 auf Angestellte und Gehilfen ; 
35 Vertreter verschiedenartiger Berufe oder derjenigen 
Berufslosen, die nicht der Gruppe ihres früheren 
Berufes einzureihen sind. 
Sa. 560 Abgeordnete. 

Kämen dazu noch einige zweckmässige Einrichtungen, wie 
diejenige, dass immer nur 1/5 der Abgeordneten jeder Gruppe 
(=112) gegen Bezahlung von Diäten anwesend zu sein ver- 
pflichtet ist, dass aber bei der Abstimmung alle Vertreter 
ihre Stimme abzugeben haben, dass ferner die Redezeit jedes 
Abgeordneten auf 30 Minuten beschränkt würde u. ä., so Hesse 
sich unstreitig eine viel richtigere, brauchbarere Volksvertre- 
tung zustande bringen als die gegenwärtige, an der eigentlich 
niemand eine rechte Freude hat als die Parteigrössen und 
Dauerredner. 

Unser gegenwärtiger Reichstag steht eigentlich auf sehr 
schwachen Füssen: Nach dem Wortlaut der Verfassung 
(Art. 28) können gilt ige Beschlüsse nur bei Anwesenheit der 

Pall eine viel vernünftigere, entsprechendere Vertretung der Bedürfnisse, 
Wünsche und Interessen zu stände kommt als bei dem gegenwärtigen Wahl- 
verfahren ? 
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Mehrheit der Mitglieder (also mindestens 199) und nur mit 
absoluter Stimmenmehrheit (also 100) gefasst werden. Nun 
ist dies aber sehr selten der Fall; deshalb könnte fast jeder 
BeschlUss durch das Verlangen namentlicher Abstim- 
nriung von Seiten eines Mitgliedes immöglich gemacht und jedes- 
mal die Sitzung abgebrochen werden. Ausserdem — welches 
Ansehen gewinnen Beschlüsse, die von der Mehrheit der an- 
wesenden 40 — 50 Abgeordneten gefasst werden und als Aus^ 
druck des „Volkswillens** gelten sollen! 

Daher ist Abstimmung aller Abgeordneten unbedingt zu 
verlangen, um wenigstens ein Bild von der Meinung des 
„Reichstags" (die bei weitem nicht immer diejenige des 
„Volkes** ist) zu bekommen. Nun kann man aber den meisten 
Abgeordneten, selbst bei Bezahlung von Diäten, nicht zumuten, 
dass sie ihre kostbare Zeit dem Anhören oft sehr inhaltsloser 
Reden opfern sollen, daher sollte bei der 3. Lesung, nachdem 
doch jeder durch die beiden ersten Lesungen und durch die 
zugesandten Entwürfe hinlänglich informiert ist, der den nicht- 
anwesenden vier Fünfteln angehörige Abgeordnete beim 
nächsten Postamt, wo er legitimiert ist, telegraphisch sein 
Votum abgebet! können ; das ginge auch fast ebenso schnell als 
eine namentliche Abstimmung im Reichstag, die gleichfalls 
oft I — 2 Stunden dauert. 

Würden aber umgekehrt die Volksvertretungen der Einzel- 
staaten durch die Einführung des gleichen Wahlrechts zu 
einem blossen Abklatsch des gegenwärtigen Reichstags, indem 
hier bloss die nämlichen imsachlichen Phrasen, meist auch 
von denselben Parteiführern, wiedergegeben würden, so müss- 
ten die Landtage bald jede selbständige politische Bedeutung 
einbüssen und würden noch mehr wie jener bei allen Gebildeten 
und beim ganzen Mittelstand an Interesse und Vertrauen ein- 
büssen. Man braucht kein einseitiger Partikularist zu sein, um 
dies zu bedauern. Schon die allgemeine organische Entwick- 
lung zeigt uns auf den höheren und höchsten Stufen eine innige 
Verbindung von Einheit der Organisation bei reichster 
Mannigfaltigkeit der Organe. So würde auch unser 
politisches Leben reicher, mannigfaltiger und fruchtbarer wer- 
den, wenn die Landtage der Einzelstaaten durch vernünftigere, 
gerechtere und zweckmässigere Zusammensetzimg (eben nach 
Berufsgruppen) an Bedeutung gewännen und durch sach- 
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liehe Verhandlungen zur Vorschule für die Heranbildung 
erfahrener, einsichtiger Reichstagsabgeordneter (die aber aus 
den Landtagen auszutreten hätten, s. o.l) sich ausgestalteten. 
Durch solche Zusammensetzung würde der Reichstag als na- 
türliche, lebendige Vertretung der Bedürfnisse und Interessen 
des deutschen Volkes, wobei die Vertreter der Staats- und 
Kulturinteressen, von den gebildeten Deutschen gewählt, all- 
mählich auch zu verständnisvollen hochgesinnten Förderern 
einer nationalen, weitschauenden Reichspolitik und zu geach- 
teten Mitarbeitern der Reichsregierimg sich erheben könnten, 
binnen kurzem ein ganz anderes Aussehen und ein viel höheres 
Ansehen gewinnen und sich thatsächlich zu einem hohen er- 
fahrenen, einsichtigen Senat deutscher Nation um- und 
fortbilden. Wohl würden die überlieferten Parteigrundsätze 
und Parteiphrasen noch lange Zeit eine Rolle spielen, aber 
schliesslich würden sie doch gegenüber der sachlichen, fach- 
männischen Erörterung und Behandlung der Vorlagen mehr 
und mehr zurücktreten müssen, zumal da die festgelegte Zahl 
der Vertreter die Herrschaftsgelüste und das Mehrheitsstreben 
der Parteien und Parteiführer erheblich eindämmen müsste. 

Weder Klassen- noch Massenherrschaft würde in diesem 
neuen Reichstag zum Ausdruck kommen, wohl aber immer 
klarer und lichtvoller der Zweckgedanke des modernen Staates, 
der durch die besonnene, eifrige Mitarbeit aller Berufsgruppen 
und aller national und ideal gesinnten Bürger die Erhaltung, 
Entfaltung und Vervollkommnung des Ganzen durch die Er- 
haltung, Entfaltung und Vervollkommnung der Einzelnen und 
ihrer Gruppen immer schöner, gerechter, kraftvoller zu ver- 
wirklichen strebt. 

Nachdem das alte „heilige römische Reich deutscher 
Nation" durch die unversöhnlichen blutigen Kämpfe der Kon- 
fessionen im fürchterlichsten aller Bürgerkriege (1618 — 48) an 
den Rand des Verderbens und der Auflösung gekommen imd 
zu grösster politischer Ohnmacht herabgesunken war, hatte 
man auf dem permanenten Reichstag zu Regensburg (1663) sich 
endlich dahin geeinigt, dass in Angelegenheiten der Religion 
non attenta plurimorum auctoritate sola amicabilis compositio 
entscheiden d. h. dass hier nicht das Gewicht der Mehrheits- 
beschlüsse, sondern nur die freundschaftliche Verständigung 
den Ausschlag geben solle. 
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Solitt nun nicht zu erwarten sein, dass nach 250 Jahren 
im neuen Reichstag der unversöhnUche Hader der Parteien 
verstummen müsste und den notwendigen Widerstreit der 
wirtschaftlichen Interessen gleichfalls sola amicabilis 
compositio d. h. allein die freundschaftliche Verständigung ent- 
scheiden könnte? Dazu wären aber die notwendigen Voraus- 
setzungen: I. der klare, sachliche, direkte Ausdruck dieser 
Interessen durch gerechte und offene Vertretung nach Be'rufs- 
gruppen, weil dadurch das Vorhandensein der verschiedenen 
Interessen, aber auch die Notwendigkeit der Vereinbarung 
sowohl im eigenen Interesse als zum Wohl des Ganzen deutlich 
jedem Abgeordneten vor Augen träte. 

2. Die feste Begrenzung der Zahl der Vertreter jeder 
Interessengruppe, damit nicht durch rücksichtslose Verhetzung 
des Volkes mit lauteren und unlauteren Mitteln, durch dema- 
gogische Agitation, wie sie heute die klerikale und die soziale 
Demokratie betreiben, in den Parteien die Hoffnung auf ab- 
solute oder relative Mehrheit und die Aussicht auf die Be- 
herrschung des Reichstags durch Mehrheitsbeschlüsse geweckt 
und genährt würde (non attenta plurimorum auctoritate I) 

Endlich 3. die Wahl einer bestimmten Anzahl (V5) 
von Vertretern der Staats- und Kulturinteressen durch die 
keiner wirtschaftlichen Gruppe angehörigen gebil- 
deten Kreise des Volkes, die beim gleichen Wahlrecht 
fast ganz in den Hintergrund gedrängt und politisch mundtot 
gemacht, oder in den Dienst der Parteien gezwungen werden 
(nicht immer ohne Schaden für Geist und Charakter!). Von 
ihnen in erster Linie könnte angebahnt werden die amicabilis 
compositio, die verständige, friedliche Vereinbarung, das Haupt- 
kennzeichen des modernen Staates! 
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Anhang. 



Voranschläge zu einer vernünftigen und gerechten Volks- 
vertretung nach den angegebenen Grundsätzen (allgemeines, 
direktes Wahlrecht, ausgeübt nach Berufsgruppen) 

für das Königreich Sachsen 
(auf Grund der Berufszählung von 1895) bei 3,75 Millionen 
EinM^ohner 125 Abgeordnete (1 auf 30,000 Einw.). 
Davon entfallen: 
25 auf die Vertreter der Staats- und Kulturinteressen (ge- 
wählt von Gruppe D: Beamte und freie Berufe), 
20 auf die Vertreter der Landwirtschaft^) (= 150/0 der 
Bevölkerung) und zwar 

15 auf die mittleren und kleinen Grundbesitzer, 
5 auf die in der Landwirtschaft Beschäftigten, 
60 auf die Vertreter der Industrie (= 60 0/0 der Bevöl- 
kerung)2) und zwar 

30 auf das Handwerk und die höheren industr. An- 
gestellten, 
30 auf die Lohnarbeiter, 
20 auf die Vertreter von Handel und Verkehr (= 150/0 
der Bevölkerung) und zwar 
12 auf Kaufleute und Krämer, 
8 auf die in Handel und Verkehr Beschäftigten, 
Sa. 125 Abgeordnete.^) 



^) Die Vertreter des Grossgrundbesitzes, der Grossindustrie und des 
Grosshandels haben Sitz und Stimme in der I. Kammer. 

* » Über die Volksvertretung in Bayern, Württemberg und Baden vgl. S. 68 ff. 

•j Wer möchte nicht einsehen, dass eine derartige Volksvertretung, welche 
die einzelnen Gruppen zu sachlicher Beprechung und Überzeugung zwingt, 
gerechter und vernünftiger wäre, als eine jahrzehntelange einseitige Partei- 
herrschaft (wie z. B. die der Klerikalen in Bayern), wobei die Führer der 
herrschenden Partei in ihrem Kasino zu den einzelnen Fragen von vornherein 
Stellung nehmen, so dass alles Reden und Stimmen der Gegenparteien nutzlos 
und überflüssig und der Landtag selbst zu einem Instrument des Partei- 
despotismus herabgedrückt wird? 
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Für das Grossherzogtum Hessen 
(bei 1,2 Mill. Einw. 60 Abg.; i auf 20,000 Einw.). 

Davon entfallen: 
12 auf die Vertreter der Staats- und Kulturinteressen, 
18 auf die Vertreter der Landwirtschaft {:= 350/0 der Be- 
völkerung) und zwar 

15 auf die selbständigen Grundbesitzer, . 
3 auf die in der Landwirtschaft Beschäftigten, 
20 auf die Vertreter der Industrie (= 40^0 der Bevöl- 
kerung) und zwar 

12 auf die Handwerker, 
8 auf die Fabrikarbeiter, 
10 auf die Vertreter des Handels und Verkehrs und zwar 
6 auf die Kaufleute, 

4 auf die in Handel und Verkehr Beschäftigten, 
Sa. 60 Abgeordnete, 

Für das Königreich Preussen 
(bei 32 Mill. Einw. 320 Abg,; i auf 100,000 Einw.). 
Davon entfallen: 
64 auf die Vertreter der Staats- und Kylturinteressen, 
100 auf die Vertreter der Landwirtschaft (= 360/0 der 
Bevölkerung) und zwar 

80 auf die Vertreter des selbständigen kleinen und 

mittleren Grundbesitzes, 
20 auf die Vertreter der landwirtschaftl. Arbeiter, 
121 auf die Industrie (= 40 0/0 der Bevölkerung) und zwar 
65 auf die Handwerker, 
56 auf die Lohnarbeiter, 
35 auf Handel und Verkehr (= 12 0/0 der Bevölkerung) 
und zwar 

20 auf die Kaufleute und Krämer, 
15 auf die in Handel und Verkehr Beschäftigten, 
Sa. 320 Abgeordnete. 
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Wie wäre eine Teilnahme der Frauen an der Voilcsvertretung 
möglich und zweckmässig? 

Sollte einmal, wie es angesichts der Million als selbständige 
Geschäftsleiter und der 4I/2 Millionen sonstwie erwerbsthätigen 
Frauen (ohne die 1I/2 Mill. Dienstboten) nicht mehr ganz un- 
wahrscheinlich ist, die Teilnahme der Frauen am öffentlichen 
Leben auch bei uns erwogen werden, so dürften die ange- 
führten Grundsätze auch hierzu einen Fingerzeig geben. Eine 
einfache Ausdehnung des allgemeinen gleichen Wahlrechts auf 
die Frauen, wie die radikale Forderung lautet, dürfte weder für 
diese selbst noch für das Gemeinwohl erspriesslich sein; sie 
würden daim nur von den Zahlenmehrheitsparteien ins Schlepp- 
tau genommen werden. Wer dabei am meisten gewänne, hat 
kürzlich die klerikale Partei in Belgien verraten, welche bei 
Gewährung des allgemeinen gleichen Stimmrechts die Aus- 
dehnimg desselben auf die Frauen zur Bedingung machte — 
zum grossen Staunen der Sozialdemokraten, welche bisher allein 
diese „freiheitliche" Forderung in ihrem Programm stehen 
hatten. 

Eine politische Vertretung der Fraueninteressen wäre nur 
in der Form gerechtfertigt und zweckmässig, dass zunächst 
in den Einzelstaaten den wirtschaftlich selbständigen Frauen 
über 30 Jahren die Wahl einer bestimmten Zahl von Vertre- 
terinnen übertragen würde. So z. B. könnten in Bayern zu den 
1 50 Abgeordneten etwa 1 5 Vertreterinnen der Fraueninteressen 
(von den verschiedenen Gruppen : 3 als Vertreterinnen der 
Gebildeten, 4 als solche der Landwirtschaft, 5 als solche der 
Industrie und 3 des Handels und Verkehrs) hinzugewählt 
werden, in Preussen zu den 320 Abgeordneten noch 32 Frauen 
u. ä., so dass auch diese wichtige, selbständige Interessengruppe 
zu g'erechter, brauchbarer Vertretung käme. — 
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III. Abschnitt. 

Grundlagen nnd Grandznge staatsbürgerlicher Erziehung. 



I. Notwendigkeit einer staatsbürgerlichen Erziehung, besonders in 

Deutschland. 

Wie können wir uns dem oben geschilderten Ideal des 
modernen Rechts- und Kulturstaates, der Panarchie, allmählich 
nähern ? Wie können wir die deutschen Bürger immer mehr 
und in immer weiteren Kreisen reif imd fähig machen, ihre po- 
litischen Aufgaben zu begreifen, frei und freudig an dem herr- 
lichen Bau des heimischen Staatswesens mitzuarbeiten? Sollte 
es nicht möglich sein, jenen stolzen, opferwilligen Bürgersinn, 
der unsere deutschen Reichsstädte einst so gross und blühend 
gemacht hatte, für das engere imd weitere Vaterland zu wecken ? 

Aeussere Einrichtungen allein, imd wären es die schön- 
sten, f reiesten und zweckmässigsten, thun es nicht ; sie gleichen 
schönen Schalen mit taubem Kern, wenn nicht der echte Ge- 
meinsinn, die pK)litische Bildung zur Wertschätzung und Aus- 
nützung derselben befähigt und antreibt. So wenig es eine 
Republik ohne Republikaner gibt, ebenso wenig einen modernen 
Staat ohne moderne Menschen, d. h. ohne freie, tüchtige, ein- 
sichtige Persönlichkeiten. Ohne Zweifel können staatliche Ein- 
richtungen mehr oder weniger zur politischenErziehung 
der Bürger beitragen. So gewiss geistlicher und weltlicher 
Despotismus die Unterthanen zu gedankenlosen, feigen, wohl- 
dienerischen Knechtsnaturen erniedrigt; so gewiss die Aristo- 
kratie in der herrschenden Klasse gewandte, geschäftskundige 
Staatsmänner heranzieht, während die Menge geistig, sittlich 
und wirtschaftlich niedergehalten wird; so gewiss eine schran- 
kenlose Demokratie in einem nach Millionen zählenden Ge- 
meinwesen eine launische, begehrliche, willkürliche Massen- 
herrschaft grosszieht, wenn sie nicht etwa in eine schamlose, 
bestechliche Plutokratie, in eine ausbeuterische, egoistische 
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Herrschaft der Reichen, ausartet : ebenso gewiss steht zu hoffen, 
dass die oben entworfene Gruppierung der Staatsbürger in 
wirtschaftliche oder Berufsgruppen unter der kundigen, mässi- 
genden, vermittelnden Führung der gebildeten Klassen zu har- 
monischer, kräftiger Förderung der Gesamt- und Einzelinter- 
essen, zum Ausbau des modernen Rechts- und Kulturstaates 
führen kann und führen wird. Damit aber dieses nächste Ziel 
der politischen Entwicklung noch eher und sicherer erreicht 
wird, muss die äussere Gruppierimg durch innere geistig-sitt- 
liche Bildung, durch eine im Zeitalter des allgemeinen Stimm- 
rechts unentbehrliche allgemeine staatsbürgerliche 
Erziehung ergänzt und beseelt werden. 

Während in anderen Ländern politische Erfahrung und 
Gewöhnung, Patriotismus und lebendiges Nationalgefühl, an- 
geborener Rechtssinn und ein gewisser praktischer Instinkt den 
Mangel direkter politischer Unterweisung und Bildung weniger 
fühlbar machen, sind bei unserem deutschen Volke infolge 
jahrhundertelanger politischer Zersplitterung und Unselbst- 
ständigkeit, infolge tiefeingewurzelter Knechtsseligkeit (Servi- 
lismus) oder hämischer Nörgelei, jene Voraussetzungen ge- 
sunder, fruchtbarer, politischer Bethätigung teils verloren ge- 
gangen, teils unentwickelt geblieben. 

In der angelsächsischen Rasse diesseits und jenseits des 
Ozeans finden wir infolge glücklicher Anlage und geschicht- 
licher Erziehung grossartige Fähigkeit zur Selbstregierung, 
starken Gemeinsinn, angeborene Achtung vor dem Gesetz, 
mächtige staatserhaltende (konservative) N-eigungen ; daher hier 
die politische Entwicklung in den letzten Jahrhunderten stetig 
imd ruhig sich vollzog, daher in England die politischen Ein- 
richtungen des Mittelalters (Parlament mit Ober- und Unter- 
haus) trotz vorübergehender Schwankungen ununterbrochen 
bis heute sich erhielten und doch zum Muster und Vorbild für 
die übrigen europäischen Völker sich zeitgemäss umbildeten. 
In Frankreich ermöglicht unter allen Wechseln der Staatsform 
trotz der grossen Beweglichkeit des Volkscharakters imd der 
Zersplitterung der Parteien ein starkes bis zum Chauvinismus 
sich erhitzendes Nationalgefühl den Bestand und das Gedeihen 
der dritten Republik. „La France**, dieser mit fast religiöser 
Schwärmerei erfasste Gedanke, der die Liebe zu dem schönen 
heimischen Boden zugleich mit dem Stolz auf die nationale 
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Zusammengehörigkeit in sich schliesst, weckt ein mächtiges 
Echo in der Brust jedes Franzosen, das im gegebenen Fall auch 
die stärksten Parteigegensätze aufhebt. 

Da nun bei den Deutschen Gemeinsinn, Nationalgefühl, 
politischer Verstand nicht historisch erwachsen sind, so bleibt 
bei ihrer mehr theoretischen Natur, bei ihrem grüblerischen 
Wes^ — abgesehen von der erziehenden Praxis in kommunaler 
Selbstverwaltimg, in beruflichen und sozialen Organisationen, 
in der Volksvertretimg — kein anderer Weg zur politischen 
Schulung als der einer allgemeinen staatsbürgerlichen Er- 
ziehung in den Volks-, Mittel- und Fortbildungsschulen. Die 
jungen Deutschen müssen wenigstens wissen, welche Be- 
deutung der Staat für den Bürger hat ; welches die Bedingungen 
seiner Existenz und seiner gedeihlichen Entwicklung sind; 
welche. Einrichtungen und Gesetze im Gemeinleben zu diesem 
Zwecke getroffen sind. 

Es war ein Grundfehler des Liberalismus und des von 
ihm geschaffenen Verfassungsstaates, dass er zwar für die 
allgemeine geistige Bildung der künftigen Bürger kein Opfer 
scheute, die Erziehung oder sittliche Unterweisung der 
Jugend dagegen ganz und gar in den Händen der Kirchen liess. 
So kam es, dass im neuen deutschen Reich eine Generation 
heranwuchs, welche für die von den Vätern errungenen frei- 
heitlichen Einrichtungen allzuwenig vorbereitet war; die von 
den Pflichten und Rechten des modernen Staatsbürgers herzlich 
wenig wusste ; die über die Aufgaben und Anforderungen eines 
grossen nationalen Staatswesens sich nur dürftig unterrichtet 
zeigte. 

Diesem Mangel gerade an politischer Bildung, an 
staatsbürgerlicher Erziehung in einem Staate mit all- 
gemeinem gleichem Wahlrecht ist es zuzuschreiben, dass die 
besonnenen, die Interessen des nationalen Ganzen und des 
Kulturfortschritts vertretenden Mittelparteien aus der Volks- 
vertretung immer mehr verschwinden, dass in den Reichs- und 
Landtagen die von geistlichen und weltlichen Demagogen be- 
herrschten Massen mehr und mehr den Ausschlag geben. 
Klerikale und soziale Demokratie, Klerikalismus und Radika- 
lismus gewinnen in unseren Volksvertretungen immer mehr 
die Oberhand. Da beim Radikalismus infolge grundsätzlicher 
Opposition gegen alles, waa von der Regierung ausgeht, infolge 
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seines mangelhaften Verständnisses selbst der eigenen In- 
teressen auf eine verständige Förderung der nationalen und 
Kultur-Interessen gar nicht zu hoffen ist, so sehen sich die Re- 
gierungen, um überhaupt regieren zu können, darauf ange- 
wiesen, bei der klerikalen Partei Unterstützung zu suchen, 
die trotz entschiedener Verfolgung ihrer selbstsüchtigen kirch- 
lichen Interessen doch schlau genug ist, um der Erh^ltimg 
ihrer eigenen politischen Machtstellimg willen dem Reiche und 
den Einzelstaaten die Mittel zur Erfüllung der dringendsten 
Aufgaben zu bewilligen. Dass diese Bereitwilligkeit einer 
ihrem Wesen nach dem deutschen Reich wie dem modernen 
Staate wenig günstigen Mehrheitspartei nicht ohne Einbusse 
auf anderen höchst wichtigen Gebieten des Staats- und Kultur- 
lebens, nicht ohne gewaltige empfindliche Hemmungen und 
Störungen des geistig-wissenschaftlichen und religiös-ethischen 
Entwicklungsprozesses erkauft werden kann, ist im ersten Ab- 
schnitte gezeigt worden. 

Das Haupthindernis eines gesunden, gedeihlichen politi- 
schen und Kulturfortschrittes ist demnach in dem unfrucht- 
baren, bornierten grundsätzlichen Radikalismus zu suchen, 
der da meint, durch Umsturz der bestehenden wirtschaftlichen 
und politischen Verhältnisse, durch sprungweise willkürliche 
Umgestaltung der Staats- und Gesellschaftsordnung, durch 
unbeschränkte Massenherrschaft einen Zustand allgemeinen 
Glückes und Wohlseins, ein ReicK des Friedens und der Ge- 
rechtigkeit herstellen zu können. 

Erst wenn es gelingt, diesen unhaltbaren und unbrauch- 
baren Radikalismus aus den Köpfen der bethörten Massen 
hinaus und diese dahin zu bringen, auf dem Boden des 
Rechts- und Kulturstaates gleichzeitig mit der be- 
rechtigten, besonnenen Förderung ihrer eigenen Interessen 
an der ErhaltungundErhöhungdesGesamtwohles 
mitzuarbeiten, erst dann wird unser deutsches Reich und seine 
Einzelstaaten einer gesunden fruchtbaren politischen Entwick- 
lung entgegengehen; erst dann wird es durch die freie, ver- 
ständige, versöhnliche Mitwirkung aller Interessengruppen 
einem unabsehbai'en, politischen und allgemeinen Kulturfort- 
schritt die Bahn eröffnen und zum Vorbild für alle übrigen 
Kulturstaaten werden können. 
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Die allmähliche Ueberwindung des politischen Radikalis- 
mus, der auf höheren. Stufen des Staatslebens, wo die gesetz- 
lichen Mittel zum Ausdruck berechtigter Wünsche und Be- 
dürfnisse und zur Anbahnung notwendiger Reformen für alle 
Volksschichten in reichem Masse in der Presse, im Versamm- 
lungsrecht, in der Vereinsbildimg und in der Volksvertretung 
vorhanden sind, jede Notwendigkeit und Berechtigung verliert, 
kann aber nur erfolgen durch die im II. Abschnitte angedeutete 
Ausgestaltung des modernen Staates, welche die Einzelinteres- 
sen zu einer sachlichen Aussprache und statt der brutalen 
Majorisierung auf den Weg besonnener Vereinbarung 
verweist, sowie durch eine wissenschaftlich begründete, staats- 
bürgerliche Erziehung des ganzen Volkes. — Die Grundlagen 
und Gnmdzüge einer solchen wollen wir im folgenden kurz 
darlegen.^) 

2. Die Grundlagen einer staatsbürgerlichen Erzieliung im allgemeinen. 

Die Grundlagen einer staatsbürgerlichen Erziehung kön- 
nen wir auf höherer geistiger Entwicklungsstufe nicht in kon- 
fessionell-dogmatischen Voraussetzungen suchen und zwar aus 
drei Gründen. In unserem deutschen Staatswesen stehen einan- 
der verschiedene Konfessionen mit ihren Glaubenssätzen gegen- 
über, von denen jede die andere schon bis aufs Blut bekämpft 
hat, um die angebliche Alleinberechtigung ihrer Dogmen durch- 
zusetzen. Nach jahrhundertlangen, blutigen Verfolgungen und 
Religionskriegen, die allen west-europäischen Staaten die 
schwersten Wunden geschlagen, die insbesondere unser deut- 
sches Vaterland an den Rand des Unterganges gebracht haben, 
ist man endlich zu einem äusserlich friedlichen, paritätischen 
Nebeneinanderleben gelangt, aber innerlich hält doch jede 
Konfession an der Ueberzeugung von der alleinigen Wahrheit 
ihrer Lehre fest und arbeitet imd hofft im Stillen, schliesslich 
den Sieg davon zutragen. Durch H erübernehmendieser 
konfessionellen Gegensätze in die staatliche 
Schule hat der moderne Staat sich schwer an seinen 
Bürgern und an seinem eigenen Wohle versün- 
digt. Anstatt die durch, die Freizügigkeit, durch den wirt- 

*) Vgl. hierzu des Verfassers „Aufgaben und Ziele des Menschenlebens" 
4- und 5. Vortrag. 
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schaftlichen und persönlichen Verkehr, durch die zimehmende 
geistige Bildung und konfessionelle Gleichgiltigkeit sich von 
selbst anbahnende Ausgleichung der konfessionellen Unter- 
schiede 2u fördern, hat der moderne Staat durch Auslieferung 
der sittlichen Erziehung seiner Jugend an die Kirchen nicht 
nur den religiös-ethischen Fortschritt gewaltsam gehemmt, 
sondern auch die Eintracht und das friedliche Zusanunenleben 
der Bevölkerim-g im neuen Reich auf unabsehbare Zeit ver- 
zögert und durch gegenseitige Verhetzung von frühester Jugend 
an den konfessionellen Hader und die kirchliche Herrschsucht 
auf unheilvollste Weise entfacht. Die staatsbürgerliche Er- 
ziehung ausschliesslich den Kirchen zu überlassen, wie es heute 
noch geschieht, heisst die konfessionellen Gegensätze verschär- 
fen, in den Augen der jimgen Bürger die Kirche über den 
Staat stellen und so thatsächlich die Macht jener Institution auf 
Kosten eines gesunden, praktischen Staatsbürgersinnes, einer 
verbindenden inneren Einheit imd der nationalen imd Kultur- 
interessen verstärken. 

2. Aber selbst wenn der moderne Staat verhindern könnte, 
dass die Konfessionen die ihnen in den staatlichen Schulen ein- 
geräumte Autoritätsstellung zur Verhetzung der Jugend, zur 
Schürimg des konfessionellen Haders und zur eigenen Macht- 
steigerung missbrauchen, so kann er dagegen nicht erwarten 
und nicht bewirken, dass der konfessionelle Religionsunterricht 
thatsächlich und vornehmlich zur Heranbildung einsichtsvoller, 
tüchtiger Bürger verwendet werde. Sehen wir die Religions- 
bücher der verschiedenen Konfessionen an, so werden wir uns 
davon überzeugen, dass die sittliche und die spezielle staats- 
bürgerliche Erziehung in denselben einen sehr geringen Raum 
einnimmt, dass sie nur bruchstückweise, gelegentlich und man- 
gelhaft ins Auge gefasst wird. Und das ist nur allzu be- 
greiflich ! 

In der kirchlichen Religion und Moral nehmen die Pflich- 
ten gegen Gott imd gegen den einzelnen Nächsten, die Glau- 
bensvorschriften und (zumal in der katholischen Kirche) der 
Ceremoniendienst so viel Zeit und Raum in Anspruch, dass für 
die Einprägung der Pflichten gegen den Staat und gegen die 
Mitbürger sehr wenig übrigbleibt. 

Wie die sogen. Heilsgeschichte (besonders in den 
Landschulen) die Volksgeschichte verdrängt, so die Ein- 
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prägimg der Glaubenssätze diejenige der Staatsge- 
setze, die Vorbereitung auf das Jenseits diejenige auf das 
Diesseits, der Gehorsam gegen die Kirche, denjenigen gegen den 
Staat, die Hingabe für die kirchliche Gemeinschaft, diejenige 
für die bürgerliche. 

3. Jedoch wenn auch der konfessionelle Religionsunterricht, 
was er bisher nicht gethan, die sittliche und staatsbürgerliche 
Unterweisung ausschliesslich übernehmen wollte, so würde ihm 
dies noch aus einem weiteren Grunde immöglich sein. Die 
Grundlage, aus welcher die Religion die Sittengebote ableitet, 
ist eine übernatürliche: der geoffenbarte Wille Gottes, 
der zugleich als Folgen der Beachtung oder Uebertretung 
seiner Gebote jenseitige Belohnungen und Strafen in Aussicht 
stellt. So wirksam eine derartige Begründung und Befestigung 
(Sanktion) der Sittengesetze in kindlich -gläubigen Zei- 
ten war und so wenig dieselbe in unserer gegenwärtigen 
Jugenderziehung noch vollständig entbehrt werden könnte, so 
reicht sie doch im Zeitalter beginnender Reife und Mündigkeit 
allein nicht mehr aus, um bei allen und für immer das 
ganze Gebäude sittlichen Lebens zu tragen. Ihre wichtigste 
Voraussetzung: der Glaube an übernatürliche Offenbarung, 
an jenseitige Belohnung und. Bestrafung, ist unhaltbar gewor- 
den, seitdem die Astronomie uns das wahre Bild des Welten- 
raumes erschlossen, uns durch den Einblick in die ungeheuren 
Entfernungen der Gestirne die naive Vorstellung des Kinder- 
himmels mit seinen Heiligen, Engeln imd Seligen unwiderbring- 
lich genommen; seitdem unsere Kenntnis der Erde und ihrer 
Geschichte den Glauben an Hölle und Teufel als Aberglauben 
erwiesen; seitdem endlich die vergleichende, kulturgeschicht- 
liche Betrachtung der verschiedenen Religionen uns über ihre 
natürlich-psychologische Entstehung und ihre rein subjektive 
Giltigkeit Aufschluss gegeben hat. 

Auf solch unsichere Grundlage, die thatsächlich für Tau- 
sende von Gebildeten und Ungebildeten hinfällig geworden 
ist, kann demnach der moderne Staat die sittliche und bürger- 
liche Erziehung seiner Jugend nicht mehr ausschliesslich stel- 
len, zumal, da er weder die Macht noch den Willen hat, die 
Aufklärung über die thatsächlichen Verhältnisse und das dar- 
aus sich ergebende Hinschwinden des naiven Glaubens zu ver- 
hindern. In seinem eigenen dringendsten Interesse, um die 
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für das richtige und tüchtige Einzel- und Gemeinschaftsleben 
unentbehrlichen Sittengesetze in Kopf und Herz der künftigen 
Bürger einzuprägen, ist daher der Staat genötigt, die unsicher 
werdende Begründung derselben durch eine neue, halt- und 
brauchbarere zu stützen, kurzum, er muss die religiös -sitt- 
liche Erziehung durch eine sittlich-staatsbürgerliche auf wis- 
senschaftlicher Grundlage ergänzen, nicht ersetzen! 

Denn gleichzeitig mit dem modernen Staat, gleichsam als 
Ursache wie als Wirkung desselben ist die moderne Wis- 
senschaft entstanden, und wie Kirche und Glaube im 
Mittelalter, so gehören Staat und Wissenschaft in Ge- 
genwart und Zukunft untrennbar zusammen. Das politische, 
wirtschaftliche und rechtliche Leben und Treiben der modernen 
Völker ist ohne zimehmende wissenschaftliche Erfah- 
rung und Einsicht undenkbar; daher ist auf allen diesen 
Gebieten selbst bei den gläubigsten Fürsten, Staats- 
männern imd Abgeordneten die religiös-übernatürliche Be- 
trachtungs- und Behandlungsweise, einer wissenschaftlich- 
natürlichen, d. h. erfahrungsmässigen gewichen. So wird es 
auch früher oder später auf ethischem Gebiet ergehen. 
So wenig man die Staats- und Rechtsgesetze auf über- 
natürliche Vorschriften gründet, sondern sie vielmehr aus 
Erwägungen der Zweckmässigkeit, der sozialen und politischen 
Bedürfnisse, der Rechtsanschauung imd des Gemeinwohls ab- 
leitet, so wird man bjald auch allgemein verstehen lernen und 
zu lehren wagen, dass die Sittengesetze nichts ande- 
res sind, als die notwendigen, natürlichen Vor- 
aussetzungen eines gedeihlichen, schönen und 
würdigen Einzel- und Gesamtlebens, dass sie ein- 
fach desshalb entstanden sind imd befolgt werden müssen, weil 
ohne ihre Befolgung die Erhaltung und Vervollkommnung, der 
Bestand und der Fortschritt des menschlichen Einzel-, Staats- 
und Kulturlebens unmöglich wäre. 

Dreierlei kann und soll die Wissenschaft für die sitt- 
liche und staatsbürgerliche Erziehung des modernen Menschen 
im modernen Staate bieten : einmal die Darlegung der nächsten 
und der höchsten Zwecke und Ziele des menschlichen Einzel- 
und Gemeinschaftslebens, sodann die Einsicht in den natür- 
lichen Zusammenhang von Ursache und Wirkung auch auf 
rechtlich-sittlichem Gebiet d. h. Erkenntnis der naturgemässen, 
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unabänderlichen Folgen richtigen und unrichtigen Lebens 
und Handelns, endlich die Kenntnis der bestehenden Einrich- 
tungen und Gesetze nebst ihrer tieferen Begründung. — 

3. Die naturwissenschaftliche Grundlage. 

Die Aufgabe, die nächsten und höchsten Zwecke und Ziele 
zu suchen und darzulegen, fällt zunächst zwei Zweigen der 
Wissenschaft zu: der Naturwissenschaft und der Geschichte, 
deren Resultate eine höhere philosophische Zusammenfassung 
(Synthese) zu formulieren hat. Die Naturwissenschaft, 
welche durch ihre grossartige Ausgestaltung der Entwicklungs- 
lehre, die von den grossen Geistern des i8. Jahrhunderts ge- 
ahnte gemeinsame Abstammung und ununterbrochene Zu- 
sammengehörigkeit aller Lebewesen zur anschaulichen Ge- 
wissheit erhoben hat, wird zunächst die aus dem bisherigen 
Laufe der Entwicklung erkennbaren Gesetze und Ziele des 
organischen Lebens im allgemeinen zu untersuchen und darzu- 
legen haben. Diese Gesetze und Zwecke sind nicht, wie die 
frühere kindlichere Auf fassung meinte, von Anfang an und von 
aussen her in die Lebewesen gesetzt, sondern durch die Ent- 
wicklung selbst: durch inneren Drang und äusseren Zwang, 
durch das Zusammenwirken der Anlagen, der Lebensverhält- 
nisse und des feindlichen oder friedlichen Wettbewerbs mit 
anderen, geworden. Sie sind auch nicht mit Rücksicht auf 
ausserhalb der Organismen liegende Beziehungen (z. B. zur 
Freude oder zum Nutzen des Menschen oder eines höheren 
Wesens) geworden, sondern lediglich aus inneren, im Interesse 
der betreffenden Arten gelegenen Gründen (daher imma- 
nente Zweckmässigkeit). Da stossen wir nun gleich bei der 
Betrachtung einzelner Pflanzen und Tiere auf jene wunder- 
bare Wechselbeziehung zwischen dem Einzelwesen und 
dem Ganzen, zu dem es gehört, d. i. der Art oder Gattung, 
wie sie auch im menschlichen Leben so offenkundig hervortritt 
und ^u den bedeutungsvollsten sozial-ethischen Folgerungen 
führt. In der ganzen Lebewelt sehen wir nämlich, dass das 
Individuum (die einzelne Pflanze z. B. der Löwenzahn, das ein- 
zelne Tier z. B. das Reh) in seiner ganzen Organisation d. h. 
in Bezug auf Wurzeln, Blätter, Stengel, Blüte, Samen oder Ge- 
stalt, Farbe, Atmungs-, Verdauungs-, Sinnes-, Bewegungsorgane 
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u. a. nur die Gattung darstellt. Alles, was es ist und hat, 
verdankt es dem Ganzen, sodass das Einzelwesen als Produkt 
der Gattung nur eine verschwindend geringe Bedeutung zu 
besitzen scheint. 

Andererseits aber besteht die Art oder Gattung doch nur 
i n den Individuen und durch dieselben ; mit dem Aussterben 
der Einzelnen erlischt auch die Gattung. Ohne die Gattung 
wären die Einzelnen nichts, und ohne die Einzelnen keine 
Gattung. 

Dieses innige Wechselverhältnis zwischen den Einzelnen 
und dem Ganzen (hier Volk, Rasse, Menschheit) trifft auch 
auf das Menschenleben zu und bietet hier den tiefliegenden 
Angelpunkt für die Beziehungen zwischen den Einzelnen und 
der Gesamtheit. Alles, was der Einzelne ist und hat, dankt 
er den Vorfahren und durch diese dem Volke und der Mensch- 
heit, ja wenn wir in der Entwicklungsreihe noch weiter gehen, 
dem ganzen Stamme bis hinauf zum einfachsten Protoplasma- 
klümpchen. Keine der Zellen, aus denen seine Organe, keines 
der Organe, aus denen sein Organismus besteht, hat der Ein- 
zelne selbst hervorgebracht, sondern nur durch Luft- und 
Nahrungsaufnahme, deren Beschaffung und Verarbeitung 
ebenso durch vererbte Organe, durch elterliche Fürsorge, durch 
die Arbeit unzähliger Lebe- und Gattungswesen (Pflanzen, 
Tiere, Mitmenschen) bewirkt wird, entwickelt. Ebenso augen- 
scheinlich wie die leibliche ist die vollständige seelische 
Abhängigkeit der Einzelnen vom Ganzen, wie sie namentlich 
in der Sprache, in all den Errungenschaften menschlicher 
Kultur, der Technik, des Wissens, des Staatslebens u. a. hervor- 
tritt. Was wäre der Einzelne ohne die gewaltige Vorarbeit 
sämtlicher Vorfahren, ohne die unübersehbare Mitarbeit der 
Mitlebenden, ohne den Schutz und die Förderung durch Staat 
und Gesellschaft! Diese Abhängigkeit der Einzelnen von der 
sozialen und politischen Gesamtheit scheint sogar mit der Höhe 
der Kultur, mit zunehmender Arbeitsteilung und Verwickelung 
des Wirtschaftslebens immer grösser zu werden, sodass die 
Persönlichkeit in der Masse immer mehr zu verschwinden 
droht. Und doch zeigt gerade die natur- und kulturgeschicht- 
liche Betrachtimg, dass auch die menschliche Gattung nur 
aus den und durch die Einzelwesen und ihre Gruppen 
(Stämme, Völker, Rassen) besteht, dass namentlich alle F o r t- 
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schritte der Kultur, insbesondere diejenigen der geschicht- 
lichen Zeit, der Erfindungskraft, Rührigkeit und Ausdauer 
von Einzelpersönlichkeiten zu verdanken sind, dass 
schliesslich der Bestand und Fortschritt des Ganzen in Gegen- 
wart und Zukunft auf der hingebenden Thätigkeit aller Ein 
2 einen beruht. 

Diese einleitenden Betrachtungen, die beliebig erweitert 
und vertieft werden können, offenbaren uns das Grundge- 
setz alles Lebens, nämlich die gegenseitige Abhängig- 
keit aller Dinge, insbesondere alles Lebenden; sie 
sind femer dazu angethan und wertvoll, einerseits die naive, 
bornierte Selbstsucht (Egoismus) der Einzelnen in die ge- 
bührenden Schranken zu verweisen, andererseits das berech- 
tigte Selbstgefühl jedes Individuums (Individualismus) 
wegen seiner Bedeutung und Unentbehrlichkeit für das Ganze 
zu begründen. Am schönsten und würdigsten aber lässt sich 
diese gegenseitige Abhängigkeit des Ganzen von den Einzelnen 
und der Einzelnen vom Ganzen an dem Verhalten und Ver- 
hältnis der modernen Bürger zum modernen Staat nachweisen. 

Die naturwissenschaftliche Untersuchung liefert uns ferner 
zwei weitere allgemeinste Gesetze und Zwecke alles 
Lebens, von denen das erste am unmittelbarsten ins Auge 
springt. Wenn wir nämlich den Bau und das Leben der 
Pflanzen und Tiere von den einfachsten einzelligen Urwesen 
bis zum stattlichsten Blütenbaum und zum reich organisierten 
Säugetier betrachten; wenn wir uns fragen : „Wie ist jedes Organ, 
von den Scheinfüsschen der Rhizopoden bis zu dem Auge des 
Falken und dem Gehirn des Hundes geworden, welche Auf- 
gaben hat jeder Organismus zunächst zu erfüllen, worauf 
zielt sein ganzes Leben und Thun ab ?", so drängt sich uns die 
Antwort auf: „zur Erhaltung der Gattung durch 
Erhaltung, Vermehrung und Anpassung der 
Einzelwesen." 

Wenn man bedenkt, mit welch brutaler Rücksichtslosigkeit 
in der Natur Millionen von lebensfähigen Keimen verschwendet 
und vernichtet werden; wie wenige von den zahllosen Blüten 
eines Baumes zu Früchten ausreifen und wie selten eine Frucht 
zu einem neuen Baume heranwächst; wie von einer Million 
Eier vieler Fische kaum ein Dutzend überleben, wie überhaupt 
von den Nachkommen der niedersten Lebewesen gegen 99 
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Prozent zu griinde gehen: so sieht man, dass hier das Einzel- 
wesen herzlich wenig bedeutet, dass all diese F üUe und Frucht- 
barkeit nur auf Erhaltung der Art abzielt, die auf niederen 
Stufen bloss durch die ungeheure Vermehrungsfähigkeit ge- 
sichert scheint. 

Ausser dieser Vermehrung, wobei sich die merkwürdigsten 
Veranstaltungen herausgebildet haben (z. B. die Insektenbe- 
fruchtung bei Blütenpflanzen, Entstehung von Federn und 
Häkchen, von Fruchtfleisch und Schalen u. a.), spielt schon in 
der Pflanzenwelt die Anpassung an die gegebenen Lebens- 
bedingimgen eine bedeutende Rolle für die Arterhaltung. Am 
deutlichsten tritt dies unter Klima-, Boden- und Feuchtigkeits- 
verhältnissen hervor, welche die Erhaltung der Einzelwesen 
und dadurch der Gattung besonders schwierig machen; daher 
die Eigentümlichkeiten der Alpen- und Polarflora, der Sumpf- 
imd Steppenflora. Andererseits erregt unser Erstaunen die 
Pracht und Ueppigkeit der Tropenpflanzen, sowie die Mannig- 
faltigkeit imd Güte der vom Menschen gepflegten Kultur- 
pflanzen. 

Weit mannigfaltiger, darum auch schwieriger gestaltet sich 
die Erfüllung dieses ersten und allgemeinsten Lebenszweckes: 
Erhaltung der Gattimg durch Erhaltung, Vermehrung und 
Anpassimg der Einzelnen, in der Tierwelt. Zu den mannig- 
fachsten körperlichen Organen, welche die Anpassung an 
die verschiedenartigsten Lebensbedingungen : an Land, Wasser 
und Luft, an Kälte und Hitze, an das Leben im Wald oder 
Wüste, in Sumpf und Steppe, in Gebirge und Ebene, hervorge- 
bracht hat, und die in der Ausbildung der wunderbaren Sinnes- 
organe ihre kunstvollste Ausgestaltung erfahren haben, kommen 
hier auch seelische Eigenschaften und Kräfte, welche die 
Erfüllung jener Lebensaufgabe fördern und sichern. Dazu 
gehören vererbte Triebe, unwillkürliche, aber zwingende 
Reize zu zweckentsprechender Bethätigung wie der Nahrungs- 
und Fortpflanzungstrieb ; ferner ursprüngliche Gefühle, 
welche alle lebenfördernde instinktive Thätigkeit begleiten und 
belohnen oder vor Lebenschädigendem warnen (Lust- und 
Schmerzgefühle). Dazu kommt bei allen höheren Tierarten 
ein gewisser Grad von Intelligenz (List, Vorsicht u. a.) und 
bewusstem Wollen, welche die Anpassung an veränderte 
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Verhältnisse, das Vermeiden von Gefahren und das Erreichen 
der Beute erleichtern. — 

Insofern nun der Mensch ein Organismus oder Lebewesen 
ist, was sein anatomischer Bau und seine physiologische oder 
Lebensthätigkeit izumal durch ihre offenkundige Ueberein- 
stimmung mit vorausgehenden Stufen unzweifelhaft bestätigen, 
gilt auch für ihn und seine Gattung das Grundgesetz alles 
Lebens : Erfiialtimg der Gattung durch Erhaltung, Vermehrung 
und Anpassimg der Ein^jelnen. In der That, wenn wir die 
körperliche (Ernährungs- und Verdauungs-, Bewegungs-, 
Fortpflanlzungs- und Sinnesorgane) und seelische (Triebe, 
Gefühle, Wollen, Denken) Organisation, wenn wir die Ent- 
wicklimg des Einzelmenschen vom befruchteten Ei an, wenn 
wir die Hauptbeschäftigung der Mehrzahl in Stämmen und Völ- 
kern (Befriedigung der Grundtriebe: Hunger und Liebe) uns 
vergegenwärtigen, so kann kein Zweifel darüber bleiben, dass 
auch im Menschenleben die Erfüllung jenes ersten Lebens- 
zweckes den meisten Raum einnimmt. Die Lebensfür- 
sorge, welche auf die Beschaffung der Nahrung, Kleidung 
imd Wohnung für sich und die Nachkommen gerichtet ist, 
nimmt das Thun und Treiben, das Wünschen und Denken der 
meisten Menschen mehr oder weniger vollständig in Anspruch. 
Die Anpassung an natürliche (Klima, Boden u. a.) und soziale 
(Beruf, Staatsgesetze, Umgangsformen u. a.) Verhältnisse er- 
fordert die grösste Rührigkeit, Aufmerksamkeit und Geschick- 
lichkeit, und gerade die höheren seelischen Anlagen des Men- 
schen und seine besseren Werkzeuge haben sich einerseits in 
diesem beständigen Ethaltungs- und Anpassungsstreben ent- 
wickelt, andererseits aber auch dieses Streben so mächtig ge- 
fördert, dass die Menschen hierdurch und durch ihre soziale 
Organisation, die eine bei allen Lebensansprüchen staunens- 
werte Vermehrung zumal der Kulturvölker verstattete, schliess- 
lich über alle übrigen Tierarten den Sieg davon getragen, sich 
zur unbestrittenen Herrschaft auf der Erde erhoben haben. 
Auch durch ein augenfälliges Experiment, durch eine unwider- 
legliche Probe lässt sich erweisen, dass jenes allgemeinste 
Lebensgesetz auch für den Menschen als Einzelwesen wie als 
Gesamtheit Geltung hat. Denn sobald er den Versuch macht 
jenem Gesetz entgegenzuhandeln, seine Erhaltung, An- 
passung und Fortpflanzung zu vernachlässigen oder gar zu 
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schädigen und aufzuheben, geht es mit seinem eigenen und, 
bei entsprechender Verallgemeinerung dieser „unnatürlichen" 
Lebensführung, mit seiner Gattung Dasein rasch zu Ende. 

Allein zwei höchst wichtige Thatsachen unterscheiden den 
Menschen und seine Gattung schon in Rücksicht auf diesen 
ersten Lebenszweck bedeutend von den übrigen Lebewesen. 
Fürs erste steht der Mensch nicht mehr wie die Tiere imter 
dem unmittelbaren Zwang der Instinkte, Triebe und Gefühle, 
er kann seiner eigenen und der Gattung Erhaltung direkt 
zuwider handeln, ja seinem Leben selbst ein Ende machen. 
Sodann besitzt in der menschlichen Gattung das Einzelwesen 
viel mehr Selbständigkeit und Unabhäagigkeit ; es k a n n 
ein gegen das Ganze feindseliges oder wenigstens gleichgiltiges 
Sonderleben führen. Aus diesem Grunde: wegen dieser rela- 
tiven Freiheit imd Selbständigkeit der menschlichen, Individuen, 
tritt notwendig beim Menschen an die Stelle des Natur- 
zwanges das Sittengebot; der einfachste, allgemeinste 
Natur zw eck wird zum klar erkannten und gewollten Ziel 
freien sittlichen Handelns. Der Mensch kann und soll auf 
höherer Kulturstufe die Zwecke seines Daseins erkennen 
und mit Bewusstsein und F reiheit erfüllen. Weil der Kultur- 
mensch, wie seine bisherige Geschichte zeigt, nach Besiegung 
aller Konkurrenten in der Tier- und Menschenwelt nur noch 
durch eigene Laster d. h. durch unrichtige und naturwidrige 
Lebensweise Einzelner pder ganzer Gruppen (Klassen und 
Völker) herunterkommen und sich selbst vernichten kann, weil 
er mit der höheren Kultur der, einfachen, aber sicheren Führung 
durch unverdorbene Gefühle und gesunde Instinkte verlustig 
zu gehen anfängt, darum lautet das erste und allgemeinste 
Sittengebot: Lebe naturgemäss! d. h. erfülle mit 
Bewusstsein und Freiheit zunächst die natürlichen Zwecke 
deines Daseins I Befolge bewusst und willig die notwendigen 
Bedingimgen, welche allein Dein eigenes. Deines Volkes, ja der 
Menschheit als Gattung, Bestehen und Gedeihen sichern ! Suche 
durch kräftige und gesimde leibliche und seelische Selbst- 
erhaltung, durch vernünftige d. i. zweckmässige Anpas- 
sung (auch an das wirtschaftliche, gesellschaftliche und staat- 
liche Leben) imd durch menschenwürdige Fortpflan- 
zung (wozu ein gesimdes inniges Ehe- und Familienleben ge- 
hört, das allein eine gewissenhafte körperliche und geistig- 
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sittliche Erziehung der Nachkommen verbürgt) die E r- 
haltung des Ganzen, zunächst Deines Volkes, sodann der 
Menschheit zu sichern und zu fördern I 

Aus der klaren lebendigen Erkenntnis schon dieses ersten 
und allgemeinsten Lebenszweckes, in welche eine sorgfältige 
Natur- und Geschichtsbetrachtung leicht einzuführen vermag, 
ergibt sich eine Fülle von sittlichen Pflichten. Diese er- 
scheinen dann dem denkenden Menschen und Bürger nicht 
mehr als willkürliche Vorschriften lebens- und lustfeindlicher 
Moralprediger, sondern als die notwendigen^ natürlichen Be- 
dingungen eines richtigen, gesunden und tüchtigen Einzel- und 
Gesamtlebens. 

Auf die Frage: „Wasi soll ich thun?" antwortet die wissen- 
schaftliche Ethik zimächst: „Thue alles, was zur Erhaltung 
Demer selbst, Deines Volkes, Deiner Gattung beiträgt 1" und 
„Meide alles, was die Erhaltung Deines individuellen und des 
Gesamtorganismus schädigt oder zerstört!** 

So einfach imd selbstverständlich diese Vorschriften wissen- 
schaftlicher Ethik (zumal gegenüber denjenigen der spirituali- 
stischen) erscheinen mögen, so bilden sie doch die imerschütter- 
liche, weil durch Erfahrung und Experiment jederzeit beweis- 
bare Grundlage des ganzen Gebäudes höherer und höchster 
Sittlichkeit, zunächst einer Fülle^) individualer, sozialer und 
nationaler Pflichten, welche die persönliche und nationale Ge- 
sundheitslehre, grossenteils auch die Staats- und Rechtslehre 
(„Was ist zur Erhaltung des Volksganzen nötig?**) in Kopf 
und Herz der jungen Staatsbürger einzupflanzen hätte. Wenn 
dann der Schüler fragt: „Warum soll ich dieses thun und 
jenes lassen?** so kann man ihm bezüglich der ganzen Gruppe 
dieser allgemeinsten Gebote die Antwort geben: „Weil sonst 
Deine, Deines Volkes, ja der Menschheit Gesundheit und Kraft 
untergraben, weil sonst die Erhaltung und das Gedeihen Deines 
Volkes und Vaterlandes aufs ernstlichste gefährdet wirdi** 
Wer nicht hören will, muss fühlen I Das Geschöpf, das falsch 
lebt, wird früh zerstört. Unfruchtbares, frühzeitiges Verfallen, 
das sind die Früchte, die Kennzeichen ihrer Strenge ! Sie straft 



*) Leider darf der Gang und Gedanke der Entwicklung noch nicht 
einmal in den Gymnasien berührt werden, weil er mit der Religionslehre in 
Widerspruch stehen soll. 



Digitized by LjOOQIC 



- 156 - 

die Sünden der Väter bis ins 3. und 4. Glied. Völker und 
Menschen, die nicht „richtig** leben, welken dahin oder gehen 
zu Grunde, verfallen der Auflösung oder Vernichtung! „Die 
Weltgeschichte ist das Weltgericht.** 

Braucht angesichts der deutlichen Lehren der Natur 
und Geschichte der reife Mensch noch die Schrecken einer 
Hölle und die Freuden eines Himmels, um sich zu richtiger, 
sittlicher Lebensführung bestimmen zu lassen? Sollte die 
Vorstellung der gesundheitsschädigenden Folgen unrichtigen 
Lebens für sich und die Nachkommen, sollte der Gedanke 
an das Gedeihen oder den Niedergang seines Volkes auf 
einen vernünftig erzogenen Menschen nicht mächtig genug 
wirken können, ihn wenigstens von den offenkundigen Ver- 
sündigungen gegen seine und seiner Kinder Gesundheit, von 
der thörichten Auflehnung gegen die Bedingungen nationaler 
Kraft imd Grösse abzubringen ? Sollte der grenzenlose Leicht- 
sinn, womit unsere heutige „freie** Jugend ihre leibliche und 
seelische Gesundheit untergräbt und dadurch die einzigen 
Quellen körperlicher imd geistiger Frische und Leistungskraft 
für sich selbst, ihre Kinder und Enkel verwüstet, nicht auch 
darauf zurückzuführen sein, weil sie in dem ausschliesslich 
kirchlichen Moralunterricht immer nur auf die übernatür- 
lichen, nie auf die natürlichen Folgen menschlichen 
Lebens und Handelns hingewiesen, weil sie hier in erster Linie 
für die selbstsüchtige jenseitige Unsterblichkeit statt für die 
einzig beweisbare irdisch-menschliche erzogen wurden? 

„Vor dem Tode erschrickst Du? Du wünschest unsterb- 
lich zu leben? 

Lebe im Ganzen! Wenn Du lange dahin bist, e s bleibt**, 
mahnte Schiller, und solche Mahnung an die Voraussetzungen 
persönlichen und nationalen Fortlebens, welche die Natur in 
Millionen von Stimmen predigt, sollte auf deutsche Jünglinge 
ohne jede Wirkung bleiben? Es sollte nicht möglich sein, 
dass ein Kulturvolk wie das deutsche, wenn einmal in seinen 
Söhnen und Töchtern das Gefühl der Verantwortlichkeit für 
die Gesundheit und das Gedeihen des eigenen Volkes energisch 
geweckt ist, durch vernünftige Selbstzucht sich auch an die 
reizbareren und verwickeiteren Verhältnisse einer höheren 
Kultur anpasse, ohne sich wie ein schwaches, dummes Kind 
an der reicher besetzten Tafel krank zu essen? 
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Vielmehr dürfen wir für unser deutsches Volk hoffen, dass 
bei vernünftiger sittlicher Erziehung, was früher gesunder 
Instinkt, gxite Sitte und Kargheit der Lebensverhältnisse er- 
reicht, jetzt mit klarer Einsicht und bewusster Energie erstrebt, 
bezw. erreicht werden könne: nämlich ein gesunder Volks- 
körper, der bei geringstem Aufwand die grösste Leistungs- 
fähigkeit entwickelt, ein tüchtiger Gesamtorganismus, 
wo weder der Magen durch Ueberladung noch die Glieder 
durch Ueberarbeit imd Entkräftung leiden und zu Grunde 
gehen. 

4. Die entwicklungsgeschichtliche Grundlage. 

Erhaltung der Gattung (bezw. des „Ganzen") durch Er- 
haltimg, Anpassung und Fortpflanzung der Einzelnen ist aber 
nicht das einzige, allgemeine Gesetz, nicht der einzige und 
höchste Zweck, den wir aus der Naturbetrachtung für die 
Menschheit zu bewusst-freier Ordnung ihres Daseins entnehmen 
können. Vielmehr — wenn wir die geologische Geschichte der 
organischen Welt, wo auf das Zeitalter der Tange und Wirbel- 
losen, dasjenige der Farne und Reptilien, sodann das der 
Nadelwälder und Amphibien, endlich das der Laubwälder und 
Säugetiere folgte, überblicken; wenn wir die heute noch vor 
uns liegende Stufenreihe der Organismen von einzelligen Algen 
und Spaltpilzen bis zu der Pracht der Blütenpflanzen imd 
-bäume, von einzelligen Amöben und Infusorien bis zu der 
reichen Organisation der Vögel und Säugetiere uns vergegen- 
wärtigen; wenn wir ferner die fortschreitenden Entwicklimgs- 
reihen innerhalb einzelner Pflanzen- und Tierstämme z. B. der 
Insekten vom Tausendfuss bis zur Spinne oder dem Skorpion, 
ja nur innerhalb der Schnecken oder der Würmer uns vor 
Augen führen; wenn wir endlich den ganzen wunderbaren Gang 
der Entwicklung eines höheren Säugetieres vom befruchteten 
Ei durch Blastula- und Gastrulastadium zum wohl eingebetteten 
vom Muttertier genährten Keimling, sodann das Wachstum 
nach der Geburt bis zur vollendeten Wiederherstellung des 
elterlichen Gattungstypus, verbunden mit kleinen Abweichungen 
in einzelnen Zügen, eingehend verfolgen: so können wir nicht 
umhin, noch ein zweites Gesetz, einen weiteren höheren 
Zweck aus der Betrachtung schon der untermenschlichen Lebe- 
welt herauszulesen, nämlich : Entwicklung der Gattung 
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ZU reichster Mannigfaltigkeit und grösster 
Tüchtigkeit (= Tauglichkeit oder Leistungs- 
fähigkeit) durch reichste Mannigfaltigkeit und 
grösste Tüchtigkeit der Einzelnen, die sich in der 
wetteifernden Ausfüllung aller Ernährungsgebiete, in einem be- 
harrlichen Ringen mit den Schwierigkeiten und den Aender- 
ungen der äusseren Verhältnisse und der konkurrierenden Arten 
herausgebildet hat. 

Zur Behauptung der erreichten Entwicklungsstufe ist 
auch heute noch ein mehr oder minder heftiger dreifacher 
Kampf ums Dasein (mit der Natur, den Feinden und 
den Artgenossen), der zu beständigem Gebrauch, sogar zur 
Fortbildung der erworbenen Organisation veranlasst, nötig. 
Dieser Wettbewerb bewirkt eine natürliche Auslese, wodurch 
die minder Passenden, die Schwächlichen und Entarteten aus- 
geschieden werden, und wird in seinen die Tüchtigkeit erhal- 
tenden Wirkungen noch unterstützt durch eine zweckmässige, 
auslesende Vererbung, welche die erprobten Errungenschaften 
der Vorfahren auf die Nachkommen überträgt und manche un- 
günstige Veranlagung ausscheidet. Wo dagegen dieser lebhafte 
Wettbewerb nicht geherrscht hat (wie in abgeschiedenen Erd- 
räumen Iz. B. Australien, Neu-Seeland u. a. Inseln oder in Süss- 
wasserbecken) oder durch besonders günstige Lebensbeding- 
ungen aufgehoben wird (wie bei den schmarotzenden Pflanzen 
und Tieren), da fand und findet keine Weiter- und Höherbildung 
statt, es tritt vielmehr Zertrümmerung und Rückbildung der 
Organisation ein. 

Völkerkunde und Geschichte belehren uns hinlänglich 
darüber, dass dieses zweite biologische Grundgesetz: Ent- 
wicklimg zu reichster Mannigfaltigkeit und grösster Tüch- 
tigkeit, auch für die menschliche Gattung galt und gilt. 
So sehen wir hier selbst heute noch eine reiche Stufenfolge 
von Stämmen, Völkern und Rassen; es waltete und waltet 
von jeher ein lebhafter kriegerischer und friedlicher Wettbe- 
werb zwischen den einzelnen Gruppen, der zur Erhöhung und 
Erhaltung der Tüchtigkeit geführt hat und immer noch bei- 
trägt. Nur finden wir in dieser menschlichen oder sozialen 
Entwicklung trotz allgemeiner Uebereinstimmung mit der na- 
türlichen oder organischen auch einige bemerkenswerte 
Abweichungen imd zwar in ßfacher Richtung. Fürs erste zeigen 
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sich die Resultate dieser menschlichen Entwicklung: die 
reichere Mannigfaltigkeit imd grössere Tüchtigkeit, nicht so 
sehr in Unterschieden der äusseren oder physiologischen 
Organisation (etwa abgesehen von der reicheren Entwicklung 
des Gehirns), sondern vielmehr in gemeinsamen Errimgen- 
schaften der Kultur z. B. in Werkzeugen, Waffen, in Häusern 
und Hauseinrichtungen, in reicherer Auswahl der Nahrungs- 
und Bekleidungsmittel, in technischen Fertigkeiten, in Religion, 
Sitte, Kunst und Wissenschaft u. a. m. Darum erfolgt in der 
menschlichen Gattung die Ueberlieferung der Errungenschaf- 
ten der Vorfahren auf die Nachkommen weniger durch die 
blosse Vererbung (wie z. B. die Instinkte der Bienen, 
Ameisen, Vögel und Säuger) als vielmehr durch Belehrung und 
Erziehung von Seiten der älteren und durch Erlernen und 
Ueben von Seiten der jüngeren Generation. Dies führt ims 
aber sofort zxmi zweiten wichtigen Unterschied zwischen natür- 
licher und sozialer Entwicklung. Während dort die Weiter- 
und Höherentwicklung gerade infolge der Befestigung der 
Resultate durch die Vererbung wenigstens bei den höher 
differenzierten Stämmen und Arten zum Abschluss gekommen 
zu sein scheint, beobachten wir dagegen in der mensch- 
lichen Gattung als Gesamtheit eine seit Jahrtausenden fort- 
schreitende Weiter- und Höherbildung (wenn auch mit 
wechselnden Trägern, d. i. Kulturvölkern). Es ist, als ob sich 
der Schöpfungs- und Bildungsdrang der Natur, der einst, in 
den geologischen Zeitaltern, jene staunenswerte Mannigfaltig- 
keit und Stufenfolge der Organismen hervorgebracht hatte, in 
den historischen (kulturgeschichtlichen) Epochen auf die 
menschliche Gattung beschränkt und in der menschlichen 
Kultur entwicklung die organische Natur entwicklung fort- 
geführt habe, auf den höchsten Stufen sogar mit einem ge- 
wissen Grade von Bewusstsein und Freiheit. 

Einen dritten wesentlichen Unterschied zwischen natür- 
licher und sozialer Entwicklimg, allerdings gleichfalls auf der 
Stufe der ersteren angebahnt, haben wir darin zu sehen, dass 
in der menschlichen Gattung, die in mannigfache Rassen und 
Varietäten zerfällt, der Kampf ums Dasein nicht so sehr von 
Einzelnen gegen Einzelne, als vielmehr gruppenweise 
(Horden, Stämme, Stände, Völker, Kulturkreise u. a.) geführt 
und in seinen Mitteln allmählich vermenschlicht wird (vgl. die 
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frühere Ausrottung des Gegners, dann die Versklavung, endlich 
die blosse Gebietsabtretung imd Zahlung von Kriegsentschä- 
digung; auch innerhalb der einzelnen Gruppen von der Aus- 
merzung der Schwächeren zur Hörigkeit und Leibeigen- 
schaft, sodann zur Armenpflege, endlich zum „freien" Arbeits- 
vertrag imd zur „Versichertmg" der Arbeiter u. ä.). 

Darum können wir den menschlichen Entwicklungs- oder 
Kulturprozess als Vervollkommnung im weiteren, und 
als Veredelung oder H umanisierung im engeren 
Sinne bezeichnen; jener erfolgt auf den im ersten Kapitel er- 
wähnten 5 Doppelgebieten: i. der wirtschaftlich-technischen, 
2. der sozial-politischen (Stände- und Staatenbildung), 3. der 
geistig-wissenschaftlicheij, 4. der künstlerisch-litterarischen, 
5. der religiös-ethischen Kultur; dieser, der Veredelung s- 
prozess vollzieht sich vorzugsweise auf dem Gebiete der 
Sitte und Sittlichkeit, erst von der religiösen, dann von der 
geistig-wissenschaftlichen Kultur gefördert imd auf die übrigen 
Kulturgebiete (Staat und Recht, Kirnst und Litteratur, wirt- 
schaftliche Produktion und Konsumtion u. a.) hinüberwirkend. 
Im neuesten Entwicklungsabschnitt der modernen Kulturvölker 
(etwa seit dem Zeitalter der Renaissance und Reformation) ist 
trotz vorübergehender Rückschläge dieser Veredelimgsprozess 
im ganzen, und *zwar sowohl nach der Höhe als in die Breite, 
in dreifacher Richtung fortgeschritten: 

a) als zunehmende Humanisierung, d. i. Weiter- und 
Höherbildung der spezifisch-menschlichen Eigenschaften: Ver- 
nunft, Gefühl der Gerechtigkeit und Menschenwürde, Mitge- 
fühl, Gewissen u. ä., Höherschätzung des Menschenlebens; 

b) als zunehmende Individualisierung, d. i. all- 
mähliche Herausbildung von selbstbewussten, sich selbst be- 
stimmenden Persönlichkeiten; 

c) als zunehmende Sozialisierung, d. i. immer freiere 
und vernünftigere Ein- und Unterordnung der selbständigen 
Persönlichkeiten in engere oder weitere Genossenschaften (z. B. 
der Berufe, der Bildungs- u. a. Bestrebungen) und Gemein- 
schaften (Gemeinde, Provinzen, Staaten, Kulturkreise), von 
denen die allmähliche Ausbildung gerechter und freier, fester 
und geordneter Staatswesen die wichtigste ist. 

Aus diesem lehrreichen Einblick und U eberblick über die 
natürliche und menschliche Entwicklung, die 
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selbst schon in den höheren Klassen der Volksschulen, nament- 
lich aber in den Fortbildungs- und Mittelschulen (besonders in 
den Lehrerseminarien) als zusammenfassende Einheit des ge- 
samten Bildungsstoffes an natur- und kulturgeschichtlichen 
Beispielen anschaulich dargelegt werden könnte und sollte, 
ergeben sich aber höchst wichtige Folgerungen für die staats- 
bürgerliche imd sittliche Erziehung, gewinnen wir eine weitere, 
solide, erfahrungsmässige Grundlage für die wissenschaftliche 
Ethik als Lebenskunde. 

Der zweite höhere, aus der Naturbetrachtung abgeleitete 
Zweck des Lebens im allgemeinen, Entwicklung des Ganzen 
zu reichster Mannigfaltigkeit und höherer Tüchtigkeit durch 
reichste Entfaltung und grösste Tüchtigkeit (=: Tauglichkeit, 
Leistimgsfähigkeit) der Einzelnen, gilt auch für das M e n- 
schen leben und zwar ist seine Erreichimg hier nicht durch 
äusseren oder inneren Zwangt) (Not, Kampf, Vererbung u. a.) 
gesichert, sondern hängt fast ausschliesslich von der bewussten 
und freien Mitarbeit der Einzelnen und zwar der Erzieher wie 
der Zöglinge ab. Der menschliche Kulturfortschritt oder die 
Vervollkommnung vollzieht sich nicht unmittelbar oder natur- 
notwendig, sondern er beruht in erster Linie auf dem Wirken 
geistig-sittlicher Kräfte in grossen Einzelpersönlichkeiten wie in 
kleineren oder grösseren Gruppen. Denn das lehrt uns die 
bisherige menschliche Kulturgeschichte allzu deutlich, dass dei 
sittliche Niedergang der Einzelnen und der Völker unrett- 
bar auch den Niedergang imd Verfall der übrigen Kultur- 
errungenschaften imd vor allem der Kraft und Lust zu weiterer 
Vervollkommnung -zur Folge hat. 

Es ist ein Irrtum und Vorurteil des „freisinnigen** Libe- 
ralismus zu meinen, dass Kultur und Aufklärung von selbst 
unaufhaltsam fortschreiten und schliesslich über die Mächte der 
Finsternis und des Rückschritts triumphieren. Nur in dem 
Grade als Kultur und Fortschritt tüchtigere (= brauchbarere 
zumal für das Gemeinwesen), leistungsfähigere und bessere 
Menschen hervorbringen, wird der schwere Befreiungskampf 
der Menschheit zum Siege gelangen; führt aber die geistige 
Freiheit und Selbständigkeit nur zu Zügellosigkeit und Auf- 

*) Oder durch unmittelbare Gefühle und Triebe (wie beim ersten Zweck 
z. B. Nahrungs-, Foitpflanzungstrieb, Schmerzgefühle u. a.). 
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lösirng, so bezeugen die „freien** Menschen damit ihre Un- 
fähigkeit zur geistig-sittlichen Selbstbestimmung und geben 
dadurch den bevormimdenden Mächten der Vergangenheit 
nicht nur den Vorwand, sondern. auch das Recht,^) auf ihre 
Unentbehrlichkeit zur Ordnung und Leitimg des Einzel- und 
Gemeinschaftslebens hinweisend, von neuem ihre Fesseln der 
„immündigen** Menschheit anzulegen, aufs neue die „unselb- 
ständigen** Persönlichkeiten den Banden der gängelnden und 
zwingenden Autorität zu unterwerfen. 

Während nämlich die Tiergattungen durch die oben er- 
wähnten äusseren und inneren Faktoren vor Verlust der er- 
worbenen Eigenschaften, vor dem Herabsinken von der er- 
reichten Entwicklungsstufe für imabsehbare Zeit bewahrt blei- 
ben, zeigt ims dagegen die Geschichte der menschlichen Kultur, 
dass das Fortschrittsstreben in den einzelnen Gruppen nicht 
nur für längere Zeit oder für immer erlöschen, sondern sogar 
einer rapiden Entartung Platz machen kann. Diese Ent- 
artung hält und hebt nicht bloss die Entwicklung auf, 
sondern sie untergräbt auch die Erhaltung des Einzelnen 
und des Ganzen durch vollständige Verkehrung der natür- 
lichen Gefühle und Triebe, und zwar beginnt dieselbe gerade 
auf demjenigen Kulturgebiet, dessen Pflege am ersten zur Er- 
hebung2) und Veredelung der Menschen und Völker beige- 
tragen hat: auf dem litterarisch-künstlerischen, 
indem hier an Stelle der idealen Erhebung das schwächliche, 
aber immer wirksame Mittel des sexuale n^) Kitzels tritt und 
vor allem auf die Auflösung des ethischen Grundverhältnisses 
der Kulturmenschheit, der dauernden Einehe, hingearbeitet 
wird (vgl. als Zeichen litterarischer Dekadenz und Impotenz 



*) Auf solche mannigfaltige Ausartung unserer „freien" Gesellschaft und 
vor allem auf ihre Unfähigkeit zu staatserhaltendem Zusammenwirken, ist die 
überraschende Machterweiterung der kirchUchen Parteien und Gemeinschaften 
in den letzten Jahrzehnten zurückzuführen. 

*) „Nur durch das Morgenthor des Schönen zog er (der unkultivierte 
Mensch) in der Erkenntnis Land!" (Schiller). 

•) So sagt der berühmte Ästhetiker Fischer in seinem „Auch Einer" 
II. Bd. p. 364: „Das merkt sich jeder Elende, dass er seiner Wirkung sicher 
ist, wenn er mit sexualen Reizen operiert, denn wie (blasiert oder) dickhäutig 
ein Leser sein mag, Geschlechtsnerven besitzt er ja doch. Unsere Illustratoren 
schlagen ebenfalh hübsch Münze aus diesem Umstände!" 
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das Vorherrschen der Ehebruchsdramen und -Romane in Frank- 
reich und leider auch in Deutschland!).^) 

Nur die Sittlichkeit, auf niederen Stufen die naive und 
autoritative, die durch gute Anlagen und gesunde Lebens- 
verhältnisse, sowie durch den Zwang kirchlicher und staat- 
licher Autorität auf recht . erhalten wird, auf höheren die be- 
wusste und freie, die in vernünftiger Einsicht und ener- 
gischem guten Willen tüchtiger Persönlichkeiten besteht, ver- 
mag demnach sowohl die Errungenschaften als die Kräfte des 
bisherigen menschlichen Entwicklungs- bezw. VervoUkomm- 
nungsstrebens zu erhalten und zu mehren. 

Also — um der stets drohenden Entartungsmöglich- 
keit willen hat der Kulturmensch, wenn er zur Mündigkeit 
und Reife, zur Freiheit und Selbstbestimmung fortschreiten 
will, aus dem zweiten der genannten Grundgesetze des 
Lebens, die durch Natur und Geschichte erwiesenen Sitten- 
gesetze als die notwendigen Bedingungen der Entwicklung zu 
grösster Tüchtigkeit und steter Vervollkommnung zu entneh- 
men. Wenn die modernen Menschen und Völker sich nicht 
nur auf der erreichten Kulturstufe behaupten, sondern auch 
fortschreiten wollen in der Richtung auf zunehmende Voll- 
kommenheit (auf allen Kulturgebieten) und Veredelung (Hu- 
manisierung, Individualisierimg und Sozialisierung), so müssen 
sie gewisse Voraussetzungen erfüllen, eben jene Pflichten 
und Vorschriften ethischer Kultur, welche die Lehren 
und das Leben der grossen Religionsstifter, Denker und 
Dichter, sowie die bisherigen Gemeinschaften guter, tüchtiger 
Menschen^) in grossen Zeiten uns herausgebildet und hinter- 
lassen haben. 

Auf die Frage also: „Wie ordnen wir (die Einzelnen und 
die Völker) unser Leben? Was sollen wir thun?** antwortet 
die wissenschaftliche Ethik durch Aufdeckung der bisher er- 
kennbaren Ziele, der nächsten und der höchsten, des Natur- 
und Menschenlebens und der Voraussetzungen, welche 



*) Vgl. hierüber das höchst lehrreiche Werk von Max Nordan über: 
„Entartung". 

*) Vgl. die Zustände und Bedingungen der Blütezeit von Athen, Rom, 
unserer deutschen Reichsstädte, der englischen Arbeitsbewegung, der Freiheits- 
kriege u. ä.) 
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allein zu diesen Zielen, welche insbesondere zum ununter- 
brochenen Fortschritt der Menschen und der Völker führen. 

Dabei ergibt sich, dass das höchste Ziel einer modernen 
Ethik, d. i. der Wissenschaft von den Lebensnormen des Men- 
schen als Kulturwesen, nichts anderes sein kann, als die ver- 
nünftige und edle Persönlichkeit, die mit Be- 
wusstsein und Begeisterung sich in den Dienst 
der sozial-wirtschaftlichen, der national-politi- 
schen und der universal-humanen Aufgaben 
stellt. 

Dass der Mensch zum Menschen werde, d. i. zu einem 
vernünftigen und edlen Wesen; dass er durch seine Beruf s- 
thätigkeit zu einem nützlichen und hingebenden Glied der Ge- 
sellschaft ; dass er zu einem verständigen und tüchtigen Bürger 
seines nationalen Staatswesens; dass er zu einem bewussten, 
freudigen Vorkämpfer für die Einigung und den Fortschritt 
der Menschheit werde: das ist das dreifache Ziel, zu dessen 
Erkenntnis und Erstrebung auf Grund der bisherigen geschicht- 
lichen Erfahrung eine auf wissenschaftlicher Einsicht ruhende 
Ethik und Pädagogik die heranwachsende Generation vorzu- 
bilden hat. 

Also nicht bloss um der Erhaltung des Einzel- und des 
Gattungsdaseins willen, sondern noch mehr wegen der Ver- 
edelung, d. i. der bewussten Fortführung jenes längst be- 
gonnenen dreifachen ethischen Entwicklungsprozesses (zu- 
nehmende Humanisierung, Individualisierung und Soziali- 
sierung) sind die Einzelnen imd die Völker gehalten und 
verpflichtet, sittlich zu leben und zu handeln. Und 
w^ährend die Erreichung des ersten Zweckes teils durch na- 
türliche, teils durch rechtliche Veranstaltungen, sowie durch 
einen niedrigen Grad und kleineren Umfang von Sittlichkeit 
(Praktik und Pseudo-Moral) sich ermöglichen lässt, erfordert 
dagegen die Erreichimg des zweiten : nämlich die Behauptung 
imd Fortbildung der human-ethischen Kultur, einen immer 
höheren Grad und immer grösseren Umfang sittlichen Denkens, 
Wollens und Handelns. 

Daher ist von dem Zeitpunkt an, wo die alten Autoritäten 
bei Einzelnen ihren Einfluss einbüssen, wo der Drang nach 
Selbständigkeit und Selbstbestimmung erwacht und allein in 
der Entwicklung der Vernunft, sowie in der Wirksamkeit plan- 
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massiger Erziehung seinen Zügel findet, die Fundamen- 
tierung der Sittlichkeit auf selbständige, wis- 
senschaftliche, natürliche und menschliche 
Grundlagen und die allgemeine Unterweisung 
in wissenschaftlich-bürgerlicher Sittenlehre 
unvermeidlich, da beide die einzigen Mög'lich- 
keiten bieten, ihren Einfluss auf vernünftige 
Mensch ennie zu verlieren. Gegen absichtliche Bosheit 
und Unvernunft, gegen bewusste Unsittlichkeit und feige 
Willensschwäche besitzt allerdings keine Moral, weder die reli- 
giöse noch die wissenschaftliche, ein unfehlbar wirkendes Vor- 
beugungs- oder Verhinderungsmittel. Dagegen können nur die 
verletzten Natur-, Rechts- und Sittengesetze, die gestörten so- 
zialen und staatlichen Ordnungen, die Abwehr der Einzelnen 
und der Gesamtheiten auftreten. 

Jedenfalls hat aber ein Volk und Gemeinwesen, das 
alle seine Bürger zur Teilnahme an der Lenkung seiner Ge- 
schicke beruft, das allen die zu selbständiger Lebensführung* 
unentbehrlichste intellektuelle Bildung aufnötigt, das aber 
weder den Willen noch die Macht besitzt, den Abfall von kirch- 
lichem Glauben und die Emanzipation von autoritativer Moral 
bei ungezählten Tausenden zu verhindern, die heilige Ver- 
pflichtung, im Interesse seiner Selbsterhaltung, 
sowie der Behauptung und Förderung seiner Kul- 
turerrungenschaften für die Unterweisung und 
Erziehung aller seiner künftigen Bürger durch 
eine selbständige wissenschaftliche undbürger- 
liche Sittenlehre Sorge zu tragen. 

5. GrundzOge einer künftigen nationalen Erziehung.') 

„Sowie sich die höhere Idee des Staates und seiner Auf- 
gaben entwickelt, kann jene alte Scheidung des Erziehungs- 
imd Unterrichtswesens nicht dauern; sie werden eins für den 
arbeitenden Staat, wie sie es ihrem höheren Wesen nach sind. 
Die Verweisung der Völker erziehung an die 
Kirche hörtauf und das leitende Prinzip des germanischen 
Bildungswesens gewinnt den endgiltigen Sieg: das Unterrichts- 



*) Aus des Verfassers „Aufgaben und Ziele des Menschenlebens." 
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wesen muss zugleich die organisierte „Erziehung" des Volkes 
bilden. — Die Bildung unseres Jahrhunderts wird damit all- 
mählich „die durch die wissenschaftliche Ausbildimg aller Ein- 
zelnen sich entwickelnde Volkserziehung", welche ihre grossen 
Prinzipien jetzt nicht mehr in dem blossen Glauben 
und Bekennen, sondern als die Erhebung des indi- 
viduellen Geistes zur bewussten Selbstverant- 
wortlichkeit auffasst. Das ist es, was in unserm Jahr- 
himdert unser Bildungswesen in seinem höheren Sinne bedeutet. 
Dadurch vollzieht sich langsam das, was wir bis jetzt noch mehr 
empfinden als klar wissen und was dennoch die heutige Ge- 
sittung aller Kulturvölker anstrebt. Das System des .Unter- 
richtswesens wird (zugleich) zum System des Erziehungs- 
wesens.** 

In diesen hohen, wahrhaft prophetischen Gedanken hat der 
grosse Staatsrechtslehrer Lor. v. Stein (in seinem Handbuch 
der Verwaltungslehre II. Teil S. 140) auf eine der wichtigsten 
Aufgaben des modernen Staates hingewiesen, nämlich darauf, 
die Erziehung der heranwachsenden Bürger nicht mehr aus- 
sichliesslich der Kirche zu überlassen, sondern sie selbst in die 
Hand zu nehmen. 

Nur eine wissenschaftlich' begründete,, umfassende nationale 
Erziehung dürfte imstande sein, ein Volk, dem durch seine 
traurige politische Geschichte der gesunde politische Sinn des 
alten Bürgertums verloren gegangen, wieder zu einer erfolg- 
reichen, vernünftigen Lenkung seiner Geschicke heranzubilden. 

Eine solche national-bürgerliche Erziehung darf sich nicht 
wie die in Frankreich seit 1882 in allen staatlichen Lehr- 
anstalten ^) eingeführte instruction morale et civique damit be- 
gnügeij, die bestehenden Einrichtungen anzupreisen und ein 
bischeri die landläufige Moral in geistloser Katechismusmanier*) 



^) Dabei hat man in echt liberalen Doktrinarismus auch der Kirche die 
Unterrichtsfreiheit eingeräumt, was zur Folge hatte, dass die von der Kirche 
geleiteten Gymnasien schon im vergangenen Jahre mehr Schüler zählten als 
die staatlichen. Was für eine Generation wird aus jenen hervorgehen und 
wie wird dadurch die Einheit des Staates und Volkes untergraben? 

*) Wobei Stellen vorkommen wie die folgende (in einem Moralbuch für 
Mädchen: M™e H. Massy Notions de Morale et d'Education civique): „Soll 
man die Feinde lieben?*' „Ja." „Sollen wir auch die Preussen lieben?" „Mögen 
sie uns erst Klsass - Lothringen herausgeben, dann wollen wir sehen, ob wir 
ihnen verzeihen können." 
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einzuprägen; sondern sie muss sich in einer das Denken und 
Empfinden anregenden Form auf einer umfassenden Gesamt- 
Lebensanschauung aufbauen. 

Die praktische Brauchbarkeit der im vorhergehenden dar- 
gelegten Lebensanschauung dürfte sich am deutlichsten heraus- 
stellen, wenn wir sie einer derartigen nationalen Erziehung 
zu Grunde gelegt denken. Dabei würde auch ein solcher 
Moralunterricht viel von der Abgeschmacktheit und Lang- 
weiligkeit verlieren, welche schon das Wort „Moral" aus den 
Katechismusstunden her in Missachtung gebracht haben. Diese 
„deutsche Lebens- und Bürgerkunde** würde nicht 
in einzelne unzusammenhängende „Gebote und Verbote** zer- 
fallen, sondern in einer Anzahl von „Fächern** zusammen- 
gefasst werden, welche in pyramidalem Aufbau, von breitester 
Grundlage aus in ideale Höhen sich erhebend, dem künftigen 
Bürger alle seine persönlichen, gesellschaftlichen, 
bürgerlichen und menschlichen Pflichten anschaulich 
und eindringend vor Augen führen sollen. 

Zunächst käme es darauf an, den Schüler die Aufgaben 
und Ziele des Menschenlebens in einer seinem Fassungsver- 
mögen entsprechenden Form aus Anschauung und Erfahrung 
finden zu lassen. Zu diesem Zwecke beginnt man mit einem 
kurzen Ueberblick über die Kulturentwicklung der 
M e n s c h h e i t (z. B. im Anschluss an Schillers „Das eleusische 
Fest** und „Spaziergang**; Darstellung der vier Kulturstufen: 
Jäger- und Fischer-, Hirten-, Ackerbau- und Industrievölker, 
und ihrer Merkmale in Anschauungen, Sitten und Einrich- 
tungen; Kulturgeschichte der letzten Jahrhunderte in grossen 
Zügen). Daraus lässt sich nicht allzuschwer der Begriff „des 
Menschheitsfortschritts** und seines zu Tage tretenden Zieles: 
der Veredelung in dreifacher Richtung, ableiten. Sodann 
geht man über zur untermenschlichen Lebewelt und 
sucht durch naturwissenschaftliche Betrachtung (an konkreten 
Beispielen) die beiden Grundgesetze alles Lebens: Erhaltung 
der Gattung durch Erhaltung, Anpassung und Fortpflanzimg 
der Einzelnen sowie Entwicklung zu reichster Mannigfaltigkeit 
und grösster Tüchtigkeit des Ganzen durch (dreifachen) Kampf 
ums Dasein, natürliche Auslese und Vererbung, zu gewinnen. 
Zurücklenkend in die Menschenwelt, sucht man die Geltung 
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und Bedeutung dieser Grundgesetze auch für das menschliche 
Einzel- und Gesamtleben, sowie die daraus sich ergebenden 
Folgerungen zunächst in allgemeinen Zügen begreiflich zu 
machen, was auch nicht viel schwerer gehen dürfte als die 
Einführung in die sogen. „Heilswahrheiten**. 

Nach dieser grundlegenden Einleitung, welche geeignet 
werden könnte, dem reiferen Schüler der Fortbildungs- und 
Mittelschulen Interesse und Verständnis für die Zwecke des 
irdischen Daseins, sowie für die Sittengesetze als die natür- 
lichen und notwendigen Bedingungen des Einzel- und Gesamt- 
lebens zu erwecken, würde die praktisch-ethische Bildung sich 
in folgende Einzelfächer gliedern: 

a) Die Praktik oitor die Lelire vom riclitigen und tiiciltigen Einzel- und Volksleben. 

1 . Die private Gesundheitslehre, welche dahin wirkt, 
die Einzelnen gesund an Leib und Seele, kräftig und geschickt, 
massig imd leistungsfähig zu erhalten. 

2. Die private Wirtschaftslehre, welche darauf ab- 
zielt, tüchtig im Beruf, massvoll und verständig im Erwerb 
und Gebrauch der äusseren Güter zu machen. 

3. Die öffentliche oder nationale Gesundheits- 
lehre, welche die Bedingungen eines gesunden und tüchtigen 
Volkslebens darlegt, z. B. richtiges Familienleben, Wehrhaft ig- 
keit, Thätigkeit, Zufriedenheit, Einigkeit u. a. 

4. Die Volkswirtschaftslehre, welche von histo- 
rischen und ethischen Gesichtspunkten aus über die normale 
imd gerechte, für die Tüchtigkeit und Wohlfahrt der Nation 
heilsamste Erwerbung und Verteilung der wirtschaftlichen 
Güter in Landwirtschaft, Gewerbe und Handel sich verbreitet. 

b) Die Ethik oder die Lehre vom schönen und edlen, vernünftigen und gerechten 

Einzel- und Gesamtleben. 

5. Die An Stands lehre, welche die Einzelnen zu an- 
ständiger und würdiger persönlicher Haltung, sowie zu gegen- 
seitiger Achtung und Rücksichtnahme zuerst durch äussere 
Regeln sodann durch entsprechende Gesinnung erziehen will. 

6. Die Sittenlehre (im höheren und eigentlichen Sinn), 
welche zum Ziel hat: Selbstachtung, Selbstbeherrschung und 



Digitized by LjOOQIC 



— 169 — 

SelbstveTvollkommnung ; Gewissenhaftigkeit und Wahrhaftig- 
keit; Rechtschaffenheit und Gerechtigkeit; Wohlwollen und 
Menschlichkeit; d. i. die Ausbildung von freien und edlen 
Persönlichkeiten. 

7. Die nationale Rechtslehre, welche nicht nur das 
bestehende Recht samt seiner praktisch-ethischen Begründung 
in Kopf und Herz der heranwachsenden Bürger einpflanzen, 
sondern auch im allgemeinen Rechtssinn und Pflichtgefühl 
gegenüber den Mitbürgern und dem Gemeinwesen wecken soll. 

8. Die nationale Staatslehre, welche von den Auf- 
gaben imd Pflichten des Kulturstaats gegen seine Bürger, sowie 
der freien d. i. bewusst-sittlich wollenden Bürger gegen den 
Staat zur gemeinsamen Schaffung von gerechten und sittlichen 
Einrichtimgen handelt. 

9. Die Humanitätslehre. Diese widmet sich der 
Ausgestaltimg des Begriffs „Menschheit" in doppeltem Sinn 
a) als abstraktes, sittliches Ideal (= der Vollmensch, 
bezw. Edelmensch), d. h. sie erstrebt die Ausbildung der spe- 
zifisch menschlichen Vorzüge und Eigenschaften (Vernunft; 
sittliche Gefühle; edler und starker Charakter) bei den Ein- 
zelnen in schönster Harmonie und in der höchsten Potenz 
(= humanitas); b) als Gattung (als räumlich und zeitlich 
umfassendstes Kollektivum = genus humanum), d. h. sie be- 
handelt die Aufgaben und Pflichten der Einzelnen und der 
Völker in Bezug auf die Erhaltung und den Fortschritt der 
Menschheit als Ganzes oder natürliche und sittliche Gesamtheit, 

Veredelung der Menschheit im Sinne dieses 
höchsten Ideals bedeutet also die bewusste und 
freie Mitarbeit aller Völker und Einzelnen zur 
Herstellung einer sittlichen Weltordnung und 
Heranbildung aller Individuen der mensch- 
lichen Gattung (soweit sie sich dazu fähig und 
willig zeigen) zu wahren Menschen, d. i. zu ver- 
nünftigen und freien Persönlichkeiten in ge- 
rechten und geordneten Gemeinwesen. 

Durch eine derartige natur- und kulturgeschichtliche Be- 
gründung der Aufgaben und Ziele des Menschenlebens ge- 
winnen wir, wie leicht zu verstehen, einen pyramidalen Aufbau 
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der sittlichen Gebote und Pflichten, welcher von der breiten, 
jedermann verständlichen und zugänglichen Basis der leiblich- 
seelischen privaten und öffentlichen Gesundheitslehre aus 
stufenweise aufsteigend, zu den stolzen, lichten Höhen des sitt- 
lichen Ideals sich erhebt. Solche praktisch-ethische Lebens- 
anfechauung, die von allen übernatürlichen Voraussetzungen 
und Hilfsmitteln absieht, müsste, durch eine taktvolle, be- 
geisternde Unterweisung in Kopf und Herz der jungen Gene- 
ration eingesenkt, die Einsicht in die Bedeutung und Not- 
wendigkeit sittlicher Lebensführung und dadurch auch die 
Kraft und Freudigkeit zu tüchtiger imd edler Gestaltung des 
Einzel- imd Gesamtlebens bedeutend erhöhen. Solch eine um- 
fassende deutsche Lebens- und Bürgerkunde müsste 
sich vorzüglich eignen, um in den realistisch-techni- 
schen Anstalten die Mängel und Einseitigkeiten der fach- 
männisch-utilitarischen Bildung durch den Hinweis auf die 
idealen Aufgaben des Einzel- und Gesamtlebens, sowie in 
den humanistischen die allzu formalen und entlegenen 
Bildungsmittel durch Einführung in die Bedürfnisse und Be- 
dingungen des realen und des nationalen Daseins aufs 
fruchtbarste zu ergänzen und auszugleichen. 

Auf solche Weise würde auch die zu einem gesunden, be- 
sonnenen Fortschreiten unentbehrliche Einheit und Ueberein- 
stimmung in unsere schon vom vierten Schuljahre an aus- 
einandergehende Volksbildung und vielleicht sogar in unser 
von beschränkten Eigen- und Parteiinteressen zerspaltenes 
Volksleben gebracht und damit die wahre innere Eini- 
gung unserer Nation angebahnt werden können. 

Stünde nicht zu hoffen, dass eine solche wissenschaftliche 
„Deutsche Lebens- und Bürgerkunde** in ehrlichem, edlem 
Wettbewerb mit dem bisherigen religiös-kirchlichen Moral- 
unterricht viel dazu beitragen könnte, die unselige Verwirrung 
und Verirrung in unserer öffentlichen und privaten Lebens- 
führung aufzuheben? Dürften wir nicht erwarten, dass es auf 
diesem Wege gelingen möchte, unser deutsches Volk, das seine 
leiblichen und sittlichen Kräfte sowohl zu seiner Erhaltung 
als auch zu seiner und der Menschheit Veredelung noch 
genug zu bethätigen haben wird, vor frühzeitiger Entartung 
und traurigem Verfall zu bewahren? 



Digitized by LjOOQIC 



— 171 — 

Möchten sich bald auch in unserem Vaterlande ideal 
und national gesinnte Männer und Frauen, staatliche^) oder 
städtische Behörden finden, welche die Einsicht und den Mut 
besitzen, über die Vorurteile der Vergangenheit und das rein 
materielle Interessestreben der Gegenwart hinaus einer ide- 
alerenZukunftdie Bahn zu ebnen ; welche den Versuch zu 
unternehmen wagen, einer derartigen „Deutschen Lebens- und 
Bürgerkunde" zur pädagogischen Anwendung und theoretischen 
wie praktischen Verwirklichung zu verhelfen! 



^) Von den Staatsregierungen ist bei ihrer Abhängigkeit von den kirch- 
lichen Parteien gegenwärtig leider keine Initiative in dieser Richtung zu 
erwarten in traurigem Gegensatz zum vorigen Jahrhundert, wo ein Friedrich 
der Grosse selbst zur Abfassung und Einführung einer derartigen „vernünftigen 
Moral" ermunterte und solchen Unterricht zunächst in den Militärbildungs- 
anstalten einführte. 



Druckfehler: 
Seite II, I. Zeile oben Unterweisung statt Untersuchung. 
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